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				Drachenland

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er seiner Erinnerung beraubt. An der Seite der jungen Ilfa, die ihn aus der Gefangenschaft einer Hexe befreite, findet sich unser Held unversehens in einen Strudel gefahrvoller Abenteuer hineingezogen.

				Im Bestreben, seine Erinnerung zurückzugewinnen, schlägt Mythor den Weg eines Lichtkämpfers ein. Nach der Begegnung mit Kalaun und der Beseitigung der Zone des Schreckens zieht Mythor mit seiner Gefährtin Ilfa weiter. Sein nächstes Ziel ist DRACHENLAND…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – er folgt einem Traum.

				Ilfa – Mythors Gefährtin.

				Pleton – ein Rymborier, der seine Heimat verlor.

				Farida – eine Hexe, die mit Menschen handelt.

				Wergot – ein Sklavenhändler.

				Der Ketzer – ein Wanderprediger.

				Kogo – Oberhaupt einer Einsiedlersippe.

			

		

	
		
			
				1.

				Es war ein seltsamer, beängstigender Traum. So fremd und doch so eindringlich, als sei er aus der Wirklichkeit gegriffen. Er erschreckte den Träumenden und machte ihn zugleich neugierig.

				Und er schlich sich bereits zum zweitenmal in seinen Schlaf.

				Zuerst kam die Lichtflut.

				Als sich die Helligkeit legte, kristallisierte sich allmählich ein unbeschreibliches Chaos heraus, ein Chaos, wie es nicht einmal in der Zone des Schreckens während Kalauns Regentschaft geherrscht hatte. Über das elementare Tosen erklang eine Stimme, und sie sprach:

				»All die vielen Helden aus ALLUMEDDON werden wiedergeboren und…«

				Der Sprecher war nicht zu sehen; es war eine wesenlose Stimme, die von überall her zu kommen schien. Zudem war sie weder erhoben, noch schrie oder gellte sie, und dennoch war sie in dem Kreischen des Mahlstroms und dem Bersten und Krachen deutlich zu verstehen.

				»…wie du ordnend in das Chaos eingreifen und eine neue, bessere Welt schaffen…«

				Und während der Unsichtbare noch zu ihm sprach, sah er einen mächtigen Schatten aus den wirbelnden Wolken auftauchen. Es blitzte und donnerte, hoch stieg die Gischt eines sturmgepeitschten Meeres.

				»Du wirst Wegweiser finden. Achte auf Zeichen und Omen…«

				Der fliegende Schatten entpuppte sich als riesiges Tier mit ausgebreiteten Schwingen und einem langgestreckten Körper, der schlangengleich zuckte. Der gewaltige Vogel war so groß, daß der Mensch, der ihm im Nacken saß, so winzig wie ein Insekt anmutete.

				»Meine Tiere, das Einhorn, der Schneefalke und der Bitterwolf werden dich führen…«

				Der Träumende war in diesem Moment noch unbeteiligter Zuschauer, der trotz dessen Winzigkeit alle Einzelheiten an dem Reiter des seltsamen Riesenvogels erkennen konnte. Er sah den roten Umhang im Wind wehen, erkannte darauf einen geflügelten Löwen, blickte in ein Gesicht, das seinem sehr ähnlich war… Und dann schlüpfte er in den Körper des« anderen und fand sich im Nacken des fliegenden Ungeheuers wieder.

				Und die wesenlose Stimme meldete sich ein letztes Mal.

				»Wo meine Tiere dir erscheinen, dort gründe eine Insel des Lichts. Dies soll dein erstes Werk am Morgen einer neuen Zeit sein.«

				Damit hatte der Traum das erstemal geendet.

				Aber diesmal ging er weiter. Dem Träumenden wurde fast übel von dem wilden Ritt durch das Orgeln eines Orkans. Der Riesenvogel wollte ihn abwerfen, obwohl er seine menschliche Last kaum spüren konnte.

				Mit wild schlagenden Schwingen stieg er hoch in die Lüfte, legte die Flügel an, ließ sich wie ein Stein in die Tiefe fallen und bremste den Sturz ruckartig ab. Der Drache brach nach links aus, dann wieder nach rechts, flog im Zickzack dahin – aber der Reiter hielt sich verbissen in seinem Nacken fest. Er wollte den Drachen bezwingen.

				Tief unten brachen durch den Nebel die Spitzen eines löchrig wirkenden Gebirgszugs, als sich der Reiter, in dessen Haut der Träumende geschlüpft war, dazu entschloß, eine Entscheidung herbeizuführen.

				Welcherart Entscheidung das war, erfuhr der Träumende jedoch nicht mehr. Denn an dieser Stelle endete der Traum.

				*

				Mythor tappte haltsuchend um sich.

				Er war wie seekrank von dem wilden Ritt durch die Lüfte.

				»Keine Bewegung, Bürschchen!« drang eine gepreßte Stimme zu ihm, die so ganz anders war wie die aus dem Traum. »Oder du spießt dich selbst auf.«

				Mythor drehte sich langsam auf den Rücken herum und wollte sich auf die Arme stützen. Aber da drückte sich etwas Spitzes gegen seine Brust.

				Er sah das lilienförmige Blatt einer Lanze, ließ seine Augen über den Schaft bis zu den knorrigen, behaarten Händen wandern. Als er die Augen hob, sah er in ein verwittertes Gesicht mit einer scharfrückigen Nase und tief in den Höhlen liegenden Augen. Die untere Gesichtshälfte war hinter einem verwilderten Bart versteckt.

				»Wer bist du?« fragte Mythor, noch völlig im Bann des Traumes. Er wußte, daß dieser wiederkehrende Traum ihm etwas Wichtiges zu sagen hatte, und darum achtete er die Gefahr nicht, in der er sich offenbar befand.

				»Still!« sagte der Fremde, und der Bart in der Umgebung seines Mundes geriet in Bewegung. »Die Fragen stelle ich. Wie heißt du?«

				»Mythor.«

				»Woher kommst du?«

				»Aus der Zone des Schreckens…«

				»Die gibt es nicht mehr«, fiel ihm der Fremde ins Wort; er bekam einen seltsamen Blick. »Es ist wie ein Wunder, an das keiner mehr geglaubt hat. Aber das von Kalaun entfachte Chaos hat sich aufgelöst. Jetzt werden wir endlich den Weg nach Hause finden… Woher stammst du? Wohin willst du?«

				»Ich folge dem Lauf der Aegyser – oder wohin mich die drei Tiere führen«, antwortete Mythor wahrheitsgetreu.

				Er hatte wieder völlig in die Gegenwart zurückgefunden, und er fürchtete den Fremden dennoch nicht. Mit einem Seitenblick hatte er festgestellt, daß Ilfas Lager zu einem Bündel geschnürt war. Von ihr selbst war nichts zu sehen, auch ihre Waffen fehlten. Vermutlich jagte sie irgendwo mit Pfeil und Bogen.

				»Von welchen Tieren sprichst du?« fragte der Fremde mißtrauisch.

				»Von einem schwarzen Einhorn.« Mythor machte eine Pause und hörte den Fremden heftig die Luft ausstoßen. »Von einem großen Wolf und von einem weißen Falken.«

				»Den Falken habe ich gestern beobachtet«, sagte der Fremde. »Ich bin ihm den ganzen Tag über gefolgt. Er ist immer entlang des Flusses geflogen.«

				»Die Tiere weisen mir den Weg«, behauptete Mythor; die Situation begann ihn zu erheitern.

				»Dann willst du nach Rymborien?« sagte der Fremde. »Aber du stammst nicht aus diesem Land. Es ist meine Heimat, ich erkenne einen Rymborier auf einen Blick.«

				»Dann haben wir denselben Weg«, meinte Mythor. »Wir könnten uns zusammentun.«

				»Rühr dich nicht!« warnte der Fremde, als Mythor sein Gewicht verlagern Wollte, und zuckte drohend mit der Lanze. Durch diese heftige Bewegung entstand ein klirrendes Geräusch wie von Metall auf Metall.

				Mythor entdeckte nun, daß der Rymborier unter seinem weiten, zerschlissenen und verfilzten Umhang eine Reihe von metallenen Gehängen trug. Offenbar handelte es sich um Fetische, die ihn vor magischem Einfluß schützen sollten. Auf dem Kopf trug er einen spitzen Lederhelm mit einem über die Schultern herabfallenden Nackenschutz, der mit Eisenplättchen verstärkt war. Alles in allem machte er einen so wunderlichen Eindruck wie die Schrate aus Hinterwald, nur hatte er die Größe eines normalgewachsenen Mannes.

				Der Rymborier setzte zum Sprechen an. Er sagte:

				»Du siehst mir wie einer aus, der…«

				Weiter kam er nicht. Plötzlich bohrte sich neben seinem linken Fuß ein gefiederter Pfeil in den Boden. Als er in diese Richtung herumwirbelte, ergriff Mythor den Schaft seiner Lanze. Er wollte sie ihm entreißen, aber als der Rymborier nicht losließ, hob er ihn damit hoch und stieß ihn gegen den nächsten Baumstamm. Der Rymborier gab einen rauhen Schmerzensschrei von sich. Aber er sammelte sich rasch und wollte auf die Beine springen, um einen neuerlichen Angriff abzuwehren. Da tauchte Ilfa mit gespanntem Bogen vor ihm auf, die Pfeilspitze wies auf sein Herz.

				»Ihr habt mich in eine Falle gelockt«, sagte der Rymborier entgeistert. Er blickte an Ilfa vorbei, und seine Augen weiteten sich noch mehr, dabei fuhr er fort: »Ihr könnt mir alles nehmen, was ich am Leibe trage, aber laßt mir das Leben. Ich möchte noch einmal meine Heimat sehen.«

				Mythor folgte seinem Blick und sah durch die Büsche das schwarze Einhorn auf die Lichtung traben.

				»Bei allen Lichtgöttern!« entfuhr es dem Fremden.

				»Du hast nichts von uns zu befürchten«, beruhigte ihn Mythor und gab Ilfa einen Wink, die Waffe zu senken. »Wir könnten einen wegkundigen Begleiter brauchen. Aber erzähle uns erst einmal etwas über dich.«

				*

				Je lichter der Tag wurde, desto leiser schien das Rauschen des nahen Flusses zu werden. Die Stimmen des Waldes erfüllten die Luft und vermischten sich zu einer gleichförmigen Musik, die man bald nur noch wie nebenbei wahrnahm.

				Pleton, so hieß der Rymborier, lauschte diesen Geräuschen, und seine Augen bekamen einen eigenen Glanz.

				»Es ist fast wieder so wie früher – vor dem Weltuntergang, und bevor Kalaun seine Zone des Schreckens schuf«, sagte er. »Vielleicht wird es wieder so wie einst. Wenn die Welt nicht mehr bebt, der Himmel wieder blau wird, die Nebel sich lichten und es kein Feuer mehr regnet, wenn die Werte nicht mehr verkehrt sind und alles wieder ins Lot kommt, dann könnte das ein neuer Anfang sein, der Morgen einer neuen Zeit. Ich glaube, wir dürfen wieder hoffen.«

				Hoch über ihnen war ein Kreischen zu hören. Mythor hob den Kopf und erblickte den großen weißen Falken. Er hatte das Gefühl, daß er sie zum Aufbruch gemahnte.

				»Wir haben lange genug gerastet«, sagte Ilfa. Sie hatte im Morgengrauen, während Mythor noch schlief, ein zwei Fuß langes Pelztier erlegt und es kunstgerecht aus der Decke geschlagen. Nachdem sie es auch ausgeweidet hatte, wickelte sie es wieder in das blutige Fell ein und reinigte ihr Messer. Sie wollten das Tier am Abend über dem Lagerfeuer braten.

				»Es wird Zeit«, sagte auch Mythor.

				»Wollt ihr nicht wissen, wie es mir erging?« sagte Pleton. »Zum erstenmal seit… ich weiß nicht wie lange… habe ich das Bedürfnis, mich anderen mitzuteilen, und keiner will mich anhören.«

				»Du kannst uns alles während des Marsches erzählen«, sagte Mythor, schnürte sein Bündel und schulterte es sich mitsamt dem Beutetier. Er fühlte sich dabei beobachtet, und als er die Büsche mit den Blicken absuchte, entdeckte er den hechelnden Wolf. Mythor fragte sich, ob der Wolf erwartete, daß sie ihm das Beutetier überließen, als Opfergabe an jenen, der ihn zu Mythor geschickt hatte. Aber davon wollte Mythor nichts wissen.

				»Wie hast du diesen riesigen Wolf gezähmt?« erkundigte sich Pleton ehrfurchtsvoll. »Ich habe noch nie einen stattlicheren gesehen.«

				»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er weicht mir aus«, sagte Mythor mit leichter Verbitterung. »Manchmal frage ich mich, ob er mich nicht am liebsten reißen würde. Gehen wir.«

				Sie brachen auf.

				Die Aegyser bahnte sich in dieser Stelle ihren Weg durch eine enge Schlucht aus Felsgestein. In der Luft hing ein Vorhang aus feinsten Wassertröpfchen, die angenehm auf der Haut prickelten. Stromschnellen und Wasserfälle lösten einander ab, das Tosen der weiß schäumenden Wassermassen wurde so laut, daß sie ihr eigenes Wort nicht verstanden.

				Ilfa deutete hinunter und machte eine spöttische Bemerkung, die Mythor nicht verstand. Aber er wußte auch so, worauf sie anspielte. Tags zuvor hatte er den Vorschlag gemacht, ein Floß zu bauen, um auf dem Wasserweg rascher vorwärts zu kommen. Dann wäre spätestens hier Endstation für sie gewesen, und zwar für immer. Mythor nahm sich vor, von nun an nur jenen Weg zu gehen, den auch die Tiere benutzten, die ihm den Weg weisen sollten.

				Der Traum!

				Er war sicher, daß er irgend etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatte, an die er sich nicht erinnern konnte. Hatte er den Flug auf diesem gewaltigen Vogel wirklich erlebt? Auf diesem Riesenvogel, von dem er plötzlich wußte, daß es ein Drache war, ohne daß es ihm jemand gesagt hatte. Der Traum hatte ihm dies eingegeben, das war klar, und vielleicht würde er wieder träumen und noch mehr über sich erfahren.

				Und die körperlose Stimme hatte die drei Tiere beim Namen genannt: Einhorn, Bitterwolf und Schneefalke. Sollten sie ihn nach Rymborien führen, auf daß er dort eine Insel des Lichts gründe?

				Die Aegyser wurde wieder breiter und war nun längst nicht mehr so reißend, bald floß der Fluß fast träge entlang der lichten Ufer dahin. Ein großes, grüngeschupptes Tier, das sich im Uferschlamm suhlte, floh bei ihrem Anblick.

				»Ist das hier bereits Rymborien?« erkundigte sich Mythor bei Pleton.

				»Dies hier war immer schon Niemandsland«, antwortete der Rymborier. »Der Einfluß der Aegyr reichte bis hierher. Sie verstanden es, Ehrfurcht und Angst zu verbreiten, ohne selbst in Erscheinung zu treten, so daß kaum einer es wagte, an ihrer Legende zu kratzen.«

				»Und du warst eine der Ausnahmen?« fragte Mythor.

				Pleton nickte. Und dann erzählte er.

				Er war – schon vor ALLUMEDDON, noch ehe der Lichtbote die Welt in seinen gleißenden Schein hüllte – mit einer Handvoll anderer Abenteurer ins Aegyrland vorgedrungen. Er konnte nicht genau sagen, was er hier eigentlich wollte, ob es ihm darum ging, die Götter herauszufordern, ihnen seine Dienste anzubieten oder sie einfach zu bestehlen. Es war wohl von allem etwas, und Neugierde und Forscherdrang waren wohl auch dabei. Und die Abenteurer träumten von Reichtum und von Heldentaten.

				Sie drangen so tief ins Aegyrland vor, wie kein anderer vor ihnen – wie keiner, der auch wieder zurückgekehrt wäre. Aber dann kam die Lichtflut und damit der Untergang der Welt – und das Aegyrland wurde zu einer Zone des Schreckens.

				»Ich überlebte die Katastrophe als einziger, und ich fand mich in einem Alptraum wieder«, sagte Pleton. »Solange ich in diesem Chaos gefangen war, habe ich versucht, einen Ausweg zu finden und nach Rymborien zurückzukehren. Aber es gelang mir nicht, ich bin immer im Kreis gelaufen, bis mir klar war, daß es keinen Weg aus der Zone des Schreckens gab. Dennoch habe ich weiter danach gesucht.«

				Er lachte abfällig.

				»Ich erlangte einen guten Ruf als Grenzgänger, weil ich die Vorstöße in die Randzonen stets überlebte. Immer mehr Verirrte vertrauten sich mir an, in der Hoffnung, daß ich sie aus dem Chaos führen könne. Und je öfter ich allein zurückkam, desto legendärer wurde mein Ruf. Alle glaubten sie mir, daß ich meine Begleiter hinaus aus dem Chaos gebracht hätte, und ich wagte es nicht, ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich ließ mich weiterhin als Held feiern, mich fürstlich entlohnen und von Heimatsuchenden als Führer durch das Grenzland von Kalauns Irrgarten anheuern. Ich war von dem Gedanken besessen, daß es einen Ausgang geben und daß ich ihn finden müsse, und so führte ich Treck um Treck ins Verderben. Sie ertranken, erfroren, wurden zu Mangoreitern, zur leichten Beute für irgendwelche Untiere… ich kenne ihre Schicksale nicht. Ich wurde auf diese oder jene Weise von ihnen getrennt, kehrte stets allein zum Ausgangspunkt zurück… Ich bin ein Ehrloser, Mythor.«

				»Nicht, wenn du in gutem Glauben gehandelt hast«, sagte Mythor. »Du hast an deine Sache geglaubt und wolltest anderen helfen, Kalauns Schreckensherrschaft zu entkommen. Das kannst du dir zugute halten, oder?«

				Pleton machte eine wegwerfende Handbewegung, er sagte nichts.

				»Wie lange ist das alles her?« fragte Mythor. »Ich meine, wieviel Zeit ist seit ALLUMEDDON vergangen? Ich weiß es nicht, denn ich war ein Gefangener der Yorne. Und Ilfa wurde aus der Schattenzone nach hier verschlagen.«

				Pleton senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern und fragte: »Ist das wirklich ein Mädchen? Sie hat so gar nichts an sich, was man an einem richtigen Weib schätzt.« Als er Mythors Blick gewahrte, wechselte er sofort das Thema. »Schon gut. Zeit! In Kalauns Chaoszone war das kein Begriff, den man handhaben konnte. Ich habe in einem Zeitraum, den ich für einen Mond hielt, soviel erlebt wie andere in ihrem ganzen Leben nicht. Und dann wiederum hatte ich das Gefühl, daß ich ein ganzes Menschenalter zum Nichtstun verdammt sei. Du hast dich im Aegyrland umgesehen. Manche der Ruinen scheinen viele Menschenalter unberührt gewesen zu sein, und doch kannst du sie tags zuvor als guterhaltene, bewohnbare Gebäude gesehen haben. Kalaun hatte das vollkommene Chaos geschaffen. Niemand, der darin gelebt hat, kann sagen, wieviel Zeit seit dem Untergang der Welt wirklich vergangen ist.«

				Pleton zuckte die Achseln. Er hatte es vermutlich längst schon aufgegeben, darüber nachzudenken, wieviel Zeit außerhalb des Aegyrlands tatsächlich vergangen war. Es konnte aber auch ebensogut sein, daß er diese Gedanken verdrängte, weil er Angst vor der Wahrheit hatte.

				Sie machten auf einer Landinsel Rast, die sich aus der morastigen Auenlandschaft erhob – der Bitterwolf hatte sie durch sein Heulen dorthin gerufen. Sie sammelten Zunder und Brennholz für ein Lagerfeuer, über dem sie Ilfas Beute braten wollten. Als Ilfa den Feuerstein hervorholte, um damit den Zunder zum Glühen zu bringen, schob Pleton sie zur Seite.

				Mit pfiffigem Gesicht schraubte er den Knauf von seinem Dolch und schüttete aus dem hohlen Griff etwas Pulver auf einen Stein. Darüber legte er Zunder und schlug mit einem anderen Stein darauf. Schon beim ersten Schlag zuckte eine Flammenzunge hoch und setzte den Zunder knisternd in Brand. Gleich darauf prasselte ein loderndes Lagerfeuer.

				»Ich habe noch allerlei andere Zaubermittel aus der Zone des Schreckens mitgenommen«, sagte er. »Damit kann ich in meiner Heimat reich werden. Was nützen nach dem Untergang der Welt schon Gold und Edelsteine, es sind die praktischen Dinge, die von wirklichem Wert sind.«

				Mit fortschreitender Abenddämmerung wurde es immer stiller, die Tiere des Tages begaben sich zur Ruhe, die Nachttiere waren noch nicht aus ihren Unterschlüpfen gekrochen, die Aegyser war an dieser Stelle ein breites, murmelndes Wasserband. Für einen Moment schien es, als würde vollkommene Stille herrschen – und in diese Stille hinein drang ein fernes Rauschen, das deutlicher wurde, je länger man ihm lauschte.

				»Hört ihr den Wasserfall?« fragte Ilfa und hielt inne.

				Mythor nickte, aber Pleton sagte:

				»Soweit ich mich erinnere, gibt es in dieser Gegend keinen Wasserfall. Egal, morgen werden wir mehr wissen.«

				Er blickte mit gierigen Augen auf den Braten, der, von Ilfas Schwert aufgespießt, an zwei Astgabeln über dem Lagerfeuer brutzelte.

				Da der Braten noch dauern würde, zog sich Mythor zurück. Er durchstreifte die Au ohne besonderes Ziel. Aber als er dann die Silhouette eines Pferdes mit einem Horn auf der Stirn vor sich sah, wurde ihm klar, daß er nach dem Einhorn gesucht hatte.

				Er hob den Kopf in seine Richtung, und ein Zittern ging über seine linke Flanke. Mythor schnalzte einige Male mit der Zunge, die Lauscher des Einhorns versteiften sich, es hob und bauschte den buschigen Schweif.

				»Pandor!« rief Mythor verhalten, in der plötzlichen Gewißheit, daß dies der Name des Einhorns war. Und er wiederholte ihn, lockender diesmal: »Pandor! Pandor!«

				Das Einhorn setzte sich in Bewegung und kam zu ihm getrabt. Vier Schritte vor ihm hielt es an, wandte den Kopf in plötzlicher Scheu und wollte offenbar zurückweichen.

				»Pandor!« rief er streng, befehlend.

				Das Einhorn blieb stehen. Mythor näherte sich ihm langsam, gab beruhigende Laute von sich. Das Einhorn bog den Kopf zurück, seine Mähne schien sich zu sträuben.

				»Ruhig, ruhig, Pandor…«

				Mythor erreichte die Flanke des Tieres, tätschelte seinen seidigen Hals. Das Einhorn erbebte unter der Berührung, beruhigte sich aber wieder.

				Mythor nutzte die Gunst des Augenblicks, ergriff blitzschnell die Mähne und schnellte sich hoch, um sich auf den Rücken des Einhorns zu schwingen.

				Er dachte in diesem Moment, daß es ihm gefügig sein würde, und konnte keinerlei Anzeichen von Widerspenstigkeit an dem Tier erkennen, ja, er dachte, seinen Körper bereits unter den Schenkeln zu spüren. Im nächsten Moment fühlte er sich jedoch emporgehoben und wußte gar nicht, wie ihm geschah, als sich alles um ihn zu drehen begann. Erst als er ins Unterholz fiel, wußte er, daß er abgeworfen worden war. Als er sich erhob und sich umblickte, war von dem Einhorn nichts mehr zu sehen.

				Mißmutig kehrte er zum Lager zurück.

				Die Tiere waren ihm zwar als Wegbereiter bestimmt, aber sie ließen ihn nicht an sich herankommen. Was war nur mit ihnen los?

				Oder stimmte mit ihm irgend etwas nicht?

				Witterten sie, daß ihm etwas fehlte, nämlich die Erinnerung an sein früheres Leben? Man sagte Tieren einen besonderen Instinkt nach, der sie solche Dinge erkennen ließ.

				Nachdem sie gegessen hatten, losten sie die Wache für die Nacht. Ilfa bekam die erste Wache, Mythor die letzte.

				»Macht nichts«, sagte Pleton, der das ungünstigste Los gezogen hatte. »Ich brauche gar keinen Schlaf. Ich könnte die ganze Nacht durchmarschieren, nur um rascher ans Ziel zu kommen. Rymborien wird euch gefallen, es ist ein schönes Land. Im Vergleich zu Kalauns Chaoszone wird es euch wie das Paradies erscheinen.«

				Mythor schwieg dazu. Wenn Rymborien ein solches Paradies war, dann brauchten ihn die drei Tiere gar nicht dorthin zu führen, auf daß er eine Insel des Lichts gründe.

				Er bereitete sich sein Lager und legte sich zur Ruhe. Obwohl er sich gar nicht schläfrig fühlte, war er bald darauf doch eingeschlafen.

			

		

	
		
			
				2.

				Der Traum kam wieder.

				Es war derselbe Traum wie die die beiden vorangegangenen Male, und er lief in der gleichen Abfolge von Bildern und Geräuschen ab. Es gab keine Abweichung, die wesenlose Stimme sprach dieselben Worte mit derselben Betonung, der mächtige Drache blieb auf seinem vorbestimmten Kurs, und Mythor schlüpfte wiederum zum richtigen Zeitpunkt in die Haut des Drachenreiters.

				»Wo meine Tiere dir erscheinen, dort gründe eine Insel des Lichts. Dies soll dein erstes Werk am Morgen einer neuen Zeit sein.«

				Wieder bereitete ihm der wilde Ritt im Nacken des Drachen durch die sturmgeschüttelten Lüfte Übelkeit. Sein roter Umhang mit dem geflügelten Löwen knatterte wie ein zerfetztes Schiffssegel, die Schließe drückte sich ihm in die Kehle.

				Der Drache versuchte ihn durch allerlei Flugmanöver abzuschütteln, warf in unbändiger Wut den Kopf hin und her, um ihn zu fassen zu bekommen, versuchte, mit den Krallen nach ihm zu schlagen.

				Aber er hielt sich tapfer.

				Der Drache setzte zum Sturzflug an. Tief unten schälten sich aus den wehenden Nebeln die zackigen, durchlöcherten Felsgipfel eines Bergmassivs heraus, kamen näher und näher.

				Da faßte der Reiter, in dessen Haut Mythor geschlüpft war, einen Entschluß. Er spürte seine Kräfte erlahmen und wußte, daß er sich nicht mehr lange würde halten können. Aber wenn ihm diese bizarre Felslandschaft schon zum Grab werden würde, dann wollte er den Drachen mit in den Tod nehmen.

				Er zog sein Schwert aus der Scheide, packte den Griff mit beiden Händen und richtete die Klinge nach unten. Er würde…

				Mythor wußte plötzlich, daß er den Körper des Drachenreiters verlassen mußte. Etwas zog an ihm, und er hatte die Befürchtung, daß er aus diesem Traum gerissen und in die Wirklichkeit zurückgeholt werden sollte. Er wehrte sich verzweifelt gegen die Kraft, die ihm diesen Traum verwehren wollte.

				Alle Gegenwehr half ihm jedoch nichts, er mußte aus dem Körper des Drachenreiters schlüpfen. Er entschwebte ihm, sah sich aber noch als unbeteiligter Zuschauer gegen den Drachen kämpfen.

				So fern das Geschehen auf einmal auch war, Mythor konnte es in allen Einzelheiten beobachten, als besäße er die Augen eines Schneefalken.

				Er sah, wie der Rotbemantelte sein Schwert immer wieder hob und es auf den Drachen hinabstieß, wuchtig und mit geballter Kraft. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, aber er packte Mythor, den unbeteiligten Zuschauer, nicht.

				Und als der Traum zu Ende war, wußte er nicht einmal, wie der Kampf ausgegangen war. Er erinnerte sich nur einer Nebensächlichkeit, wie es schien: Die Klinge des Schwertes, das der Drachenreiter führte, wirkte zerbrechlich – wie aus Glas –, und doch fügte sie dem Riesentier blutige Wunden zu…

				»Mythor, aufwachen!« befahl die körperlose Stimme. »Deine Wache!«

				Mythor schreckte hoch und sah im Schein eines glimmenden Astes Pletons bärtiges Gesicht.

				»Du hast um dich geschlagen, als führtest du einen Kampf gegen Gespenster«, sagte der Rymborier.

				»Es war nur ein Traum«, erklärte Mythor.

				*

				Das Rauschen, das offenbar von einem Wasserfall stammte, wurde immer lauter, während sie dem Lauf der Aegyser folgten.

				»Es ist alles verändert«, klagte Pleton. »Ich dachte, daß wieder die Sonne scheinen würde, wenn sich Kalauns Zone des Schreckens aufgelöst hätte. Aber viel Unterschied ist nicht.«

				Ilfa und Mythor konnten dazu nichts sagen; Helmonds Tochter stammte aus der Schattenzone und wußte nicht, wie die Welt früher ausgesehen hatte, und Mythor hatte keine Erinnerung daran.

				Einmal versperrte eine gewaltige Landmasse den Weg, die nicht in die Auenlandschaft passen wollte. Sie machten einen Bogen darum, da das Einhorn und der Bitterwolf ihnen diesen Weg vorschrieben.

				»Diese Landinsel stammt bestimmt, wie Schattenparadies, aus der Schattenzone«, sagte Ilfa und blickte wehmütig zu dem dunklen Gebilde, das wie ein riesiges Gespinst wirkte, wie eine Zusammenballung aus allem möglichen Treibgut. »Ich möchte zu gerne diese Insel erforschen.«

				»Laß das«, ermahnte Mythor. »Wenn die Tiere dieses Land meiden, dann hat das gewiß seinen Grund.«

				Ilfa fügte sich nur widerstrebend. Mythor bemerkte, wie sie immer wieder sehnsüchtig hinüberblickte. Sie behauptete einige Male sogar, bei der Landinsel Bewegungen gesehen zu haben, aber Mythor ging nicht darauf ein. Er ließ sie vor sich gehen und behielt sie im Auge. Bei sich war er entschlossen, sie um jeden Preis zurückzuhalten, wenn sie versuchte, das fremde Gebilde zu erkunden.

				»Wir haben es bald geschafft«, sagte Pleton. »Das Niemandsland liegt hinter uns, bestimmt haben wir die Grenze nach Rymborien schon überschritten. Haltet die Augen offen. Wenn wir auf Krieger stoßen, dann laßt mich verhandeln.«

				Aber sie trafen auf kein menschliches Wesen, selbst die Tiere schienen sich aus diesem Gebiet zurückgezogen zu haben.

				Nachdem sie die Landinsel umrundet hatten, setzten sie ihren Weg entlang des Aegyserufers fort. Pleton blickte mit gerunzelter Stirn auf das bewegte Wasser. Es schien ihm offenbar nicht zu gefallen, daß der Strom nun schneller floß. Und das Rauschen wie von stürzenden Wassern wurde immer lauter.

				Plötzlich lichteten sich die Bäume – und das Land vor ihnen war wie abgeschnitten. In der Luft hing eine Wolke aus feinsten Wassertröpfchen und versperrte die Sicht.

				Die Aegyser war hier besonders breit, an der Stelle, wo sie über eine Klippe in die Tiefe stürzte, ragten unzählige Felsbrocken aus dem Wasser.

				Pleton stieß einen gurgelnden Laut aus und stürzte nach vorne. Ilfa rief irgend etwas, ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen fürchtete sie, daß Pleton eine Verzweiflungstat vorhaben könnte. Mythor folgte ihm, konnte ihn jedoch nicht mehr einholen.

				Auf einmal blieb Pleton so abrupt stehen, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen. Er taumelte, drohte zu stürzen. Mythor sprang hinzu und fing ihn auf. Pletons Körper fühlte sich schlaff an. Als ihm Mythor ins Gesicht blickte, da erschien er ihm um Jahre gealtert.

				Er sah auch den mutmaßlichen Grund für den Schwächeanfall des Rymboriers.

				Sie standen an einer hohen, senkrecht abfallenden Klippe. Vor ihnen erstreckte sich scheinbar endlos ein Meer.

				*

				»Es ist nicht wahr«, stammelte Pleton, nachdem er sich einigermaßen gefaßt hatte und auf den eigenen Beinen stehen konnte. »Das ist ein Trugbild. Diese endlose Wasserfläche kann nur einem bösen Zauber entsprungen sein. Es gibt dieses Meer nicht. Vor uns, das ist Rymborien. Ich werde den Zauber entlarven!«

				Er wollte einen Schritt nach vorne tun, aber Mythor hielt ihn gewaltsam zurück.

				»Bleib stehen, du würdest sonst in den Tod stürzen«, sagte Mythor eindringlich. »Dies ist kein Trug, es ist die Wirklichkeit.«

				Aber Pleton schüttelte nur den Kopf in grenzenlosem Unglauben.

				»Ich kann mich nicht irren«, murmelte er. »Vor uns muß meine Heimat liegen.« Er schüttelte Mythors Hand ab. »Ich kann selbst auf mich achtgeben. Ich muß mich vergewissern.«

				Er näherte sich wieder dem Abgrund, ging zu Boden und blickte mit aufgestützten Armen über den Rand. Dann deutete er nach unten.

				»Da ist ein Pfad«, sagte er. »Ich werde ihn hinabsteigen und das Wasser prüfen. Ich schwöre es dir Mythor, es ist nicht echt.«

				Mythor ließ ihn gewähren, als er sich erhob und sich an den Abstieg über die Klippe machte. Der Rymborier entschwand seinem Blick, und Mythor hörte nur noch an den Geräuschen, wie er sich in die Tiefe entfernte.

				»Mythor!« Ilfa war an seine Seite getreten und drückte seinen Oberarm. »Vielleicht hat Pleton doch recht, und es ist Magie im Spiel. Dieser Ort ist so unwirklich. Wir dürfen Pleton nicht im Stich lassen.«

				Mythor nickte. Die drei Tiere fielen ihm ein, und er blickte sich nach ihnen um. Zuerst konnte er sie nirgends entdecken, aber dann sah er sie links hinter sich, am Rand des Wasserfalls.

				Der Schneefalke zog dort enge Kreise, tauchte immer wieder in die sprühende Gischt ein. Einhorn und Bitterwolf standen angespannt da, beide hatten den Kopf in ihre Richtung gewandt.

				Mythor schien es fast, als wollten sie sich vergewissern, daß er ihnen Beachtung schenkte. Als sich sein Blick mit denen der Tiere kreuzte, wandten sie wie auf Kommando den Kopf nach vorne und setzten sich in Bewegung.

				Mythor hielt den Atem an, als sie über den Abgrund ins Nichts sprangen. Er verstand das nicht, und er fragte sich bange, ob er irgend etwas falsch gemacht hatte, daß sie auf diese Weise in den Tod sprangen.

				Aber Einhorn und Bitterwolf fielen nicht in die Tiefe. Für sie schien die Luft Balken zu haben. Und sie begannen immer schneller zu laufen und kamen doch kaum vom Fleck. Der Schneefalke schwebte dicht über ihnen und begleitete sie auf diesem gespenstischen Galopp. Ilfa drückte seinen Arm stärker, sie stieß heftig den Atem aus und sagte:

				»Vielleicht bewegen sie sich über schwerer Luft aus der Schattenzone…«

				Aber es klang nicht überzeugend. Auch sie wußte, daß es sich um einen unerklärlichen Vorgang handelte, der mit normalen Maßstäben nicht zu messen war.

				Obwohl die drei Tiere kaum vom Fleck zu kommen schienen, wurden sie immer ferner – und durchscheinender. Mythor konnte sie kaum mehr ausmachen.

				Eine Bewegung in der Tiefe lenkte ihn ab, und er blickte hinunter. Dort war nun Pleton am Meeresufer aufgetaucht. Er hielt die Hände zu einem Trichter geformt an den Mund und dann deutete er heftig in Richtung der drei sich entfernenden Tiere.

				Obwohl Mythor nicht verstehen konnte, was er rief, wußte er, was der Rymborier meinte. Da die Tiere sich offenbar über ein Land bewegten, das nicht zu sehen war, sah Pleton dadurch seine Vermutung bestätigt, daß das Meer nur ein Trugbild sei. Er winkte zu ihnen herauf und watete ins Wasser hinein. Er versank immer weiter darin, und bald ging es ihm bis zum Hals.

				»Wir müssen Pleton beistehen«, verlangte Ilfa drängend. »In seinem Wahn wird er glauben, sich über festes Land zu bewegen, bis er ertrunken ist.«

				Mythor gab sich einen Ruck und begann den Abstieg über die Steilküste. Noch einmal blickte er den Tieren nach. Er mußte seine Augen anstrengen, um sie am dunstigen Horizont ausmachen zu können. Für einen Moment war ihm, als lichteten sich die Nebel, und er glaubte einen grauen Streifen zu erkennen.

				Land!

				Und er erinnerte sich in diesem Augenblick der wesenlosen Stimme aus seinem Traum: »… Meine Tiere, das Einhorn, der Schneefalke und der Bitterwolf werden dich führen!«

				Da war ihm klar, daß sie ihm die Richtung zeigten, in die er sich zu wenden hatte: Er mußte dieses Gewässer überwinden und das dahinterliegende Land erreichen. Die drei Tiere zeigten ihm den Weg.

				»Rascher«, drängte Ilfa.

				Der Abstieg war beschwerlich. Sie traten immer wieder auf loses Gestein, das polternd in die Tiefe fiel. Zweimal wäre Mythor fast ausgerutscht, konnte aber gerade noch im letzten Augenblick Halt finden und einen Sturz verhindern. Einmal fing er Ilfa auf, als sie einen Felsbrocken lostrat und abzurutschen drohte.

				Dann hatten sie den Steilhang endlich überwunden und das von Felsbrocken und Erdanhäufungen unwegsam gemachte Meeresufer erreicht.

				Von Pleton war nichts mehr zu sehen, Mythor rief einige Male seinen Namen, bekam jedoch keine Antwort. Ilfa blickte von einem erhöhten Standplatz aufs Meer hinaus und zu den schäumenden Strudeln des Wasserfalls. Aber sie schüttelte nur resignierend den Kopf. Sie entdeckte nichts, was an einen treibenden menschlichen Körper erinnerte.

				»Da!« rief sie dann und deutete in die dem Wasserfall entgegengesetzte Richtung.

				Ohne lange zu überlegen, begab sich Mythor in die gewiesene Richtung. Er dachte, daß Ilfa Pleton entdeckt hatte, entweder ohne Bewußtsein im Wasser treibend oder an Land gespült. Darum war die Überraschung doppelt groß, als er zu der von Ilfa bezeichneten Stelle kam und vor dem Kadaver eines riesigen Tieres stand.

				Ein Schwarm von Aasvögeln erhob sich kreischend in die Lüfte, als Mythor sie in ihrem schaurigen Mahl störte. Nur die Krebse und schlangenähnlichen Fische, die sich an dem halb im Wasser liegenden Aas gütlich taten, ließen sich nicht verjagen.

				In der Luft hing der Gestank von Verwesung.

				»Was ist das für ein Tier?« fragte Ilfa, als sie Mythor erreichte.

				Das Tier war gut zehn Schritte lang, hatte vier Beine, einen kurzen stumpfen Schwanz, und der Echsenschädel saß an einem langen kräftigen Hals. Obwohl die Aasfresser den Kadaver übel zugerichtet hatten, konnte Mythor noch die Stummel von zwei Flügeln erkennen.

				»Das ist ein Drache – wie aus meinem Traum«, sagte Mythor und blickte wieder in die Richtung, in die die drei Tiere entschwunden waren. Aber nun war von dem Eiland, das er als dunklen Streifen am Horizont entdeckt hatte, nichts mehr zu sehen.

				»Aus welchem Traum?« fragte Ilfa.

				»Ich erzähle dir bei Gelegenheit davon«, sagte Mythor. »Der Traum handelte von einem Drachen wie diesem, nur war er gut siebenmal so groß. Ich bin nun sicher, daß es einen Zusammenhang gibt. Ich muß zu diesem Eiland gelangen!«

				Ilfa blickte ihn verwundert an, sagte aber nichts.

				»Komm, laß uns weitersuchen«, sagte Mythor. Als sie sich von dem toten Tier entfernten, blickte er noch einmal zurück. Es gab sie also wirklich, die Drachen, der Kadaver war der eindeutige Beweis dafür. Aber gab es auch Drachen von der Größe wie in seinem Traum, oder hatte dieser Drache nur symbolische Bedeutung gehabt?

				*

				Für Ilfa stand es schon seit ihrer ersten Begegnung fest, daß Mythor ein bedeutungsvoller Mann war, der für Größeres auserwählt war. Sie hatte immer daran geglaubt, obwohl Mythor selbst es in Abrede stellte. Darüber hinaus hatte er für sie persönlich eine besondere Bedeutung. Er war der Mann, den sie liebte, der sie hatte erkennen lassen, daß sie eine Frau war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich immer als Mann gefühlt; ihr Vater, Helmond, hatte ihr das eingeredet, um sie vor Nachstellungen zu schützen.

				In letzter Zeit glaubte Ilfa jedoch, um Mythors Zuneigung bangen zu müssen. Er war von dem Gedanken besessen, seine verlorene Erinnerung zurückgewinnen zu müssen. Sie konnte das verstehen, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, wenn er so blieb, wie er war. Sie hatte Angst, ihn zu verlieren, wenn er sich seiner Bestimmung gewahr wurde.

				Es lag schon einige Tage zurück, daß Mythor zuletzt zärtlich zu ihr gewesen war. Und mit jedem Tag kümmerte er sich weniger um sie. Sie zählte kaum noch als Frau für ihn, war für ihn ein guter Freund, ein Kampfgefährte wie jeder andere.

				Und jetzt noch dieser Traum, den Mythor ihr verheimlicht hatte, vermutlich weil er ihn bedeutungsvoll für seine weitere Zukunft hielt. Wenn sich dieser Traum erfüllte, das spürte Ilfa, würde sich Mythor ihr nur noch mehr entfremden.

				»Ich wünschte, du würdest dich nie an dein früheres Leben erinnern, Myth!« sagte sie sich, und nicht zum erstenmal. »Ich möchte dich nicht verlieren.«

				Aber besessen, wie er einmal war, würde Mythor sein Ziel erreichen. Letztlich hatte er die Herrschaft Kalauns nur gebrochen, weil er auf der Suche nach seiner Erinnerung war. Doch der Herr des Chaos konnte sie ihm nicht geben.

				Ilfa hatte Mythor schon einige Male vorschlagen wollen, im Aegyrland zu bleiben. Die Worte lagen ihr auf den Lippen, sie hatte sich die Rede vorbereitet, mit der sie ihn überzeugen wollte, aber dann hatte sie davor zurückgescheut, sie auch auszusprechen. Sie wußte, daß nichts, was sie sagte, so überzeugend sein konnte, wie das Erscheinen der drei Tiere, denen Mythor blindlings folgte.

				Diese Gedanken bewegten sie die ganze Zeit über, und sie kam von ihnen auch nicht los, während sie nach Pleton suchten. Sie entdeckten zwar verschiedentlich Spuren von Mensch, die noch gar nicht so alt waren, aber den Rymborier fanden sie nicht.

				Ilfa war innerlich sogar darüber erleichtert. Vielleicht würde Mythor doch noch mit ihr ins Aegyrland zurückkehren, wenn er keine Möglichkeit fand, das Meer zu übersetzen.

				Als der Tag seinem Ende zuging, beschlossen sie, unter einem überhängenden Felsen das Lager aufzuschlagen. Mythor erbot sich, im seichten Ufer Fische oder Krebse zu fangen, Ilfa fiel es zu, brennbares Strandgut zu suchen.

				Dabei machte sie einen überraschenden Fund. Ihr Fuß stieß gegen etwas Metallenes, sie bückte sich und hob es auf. Es war ein handtellergroßes Amulett, das einen siebenzackigen Stern mit einer geheimnisvollen Inschrift zeigte. Sie erkannte es sofort als einen von Pletons Fetischen.

				Ilfa wollte schon nach Mythor rufen, um ihn von ihrem Fund zu benachrichtigen, überlegte es sich dann aber anders. Sie suchte weiter und fand noch einen Gegenstand aus Pletons Besitz, einen fingerlangen Zahn irgendeines Raubtiers. Ilfa war nun vom Entdeckungsfieber gepackt.

				Als sie über eine Geröllhalde kletterte, machte sie eine weitere Entdeckung, die ihre bisherigen Funde in den Schatten stellte. Vor ihr lag eine Bucht mit einem schmalen Steg, der ins Meer hinausführte. Auf dem breiten, flachen Strand blühten einige Sträucher und etliche junge Bäume. Der Boden war mit dichtem Gras bewachsen, eine Steinmauer aus übereinandergehäuften Findlingen grenzte diesen Garten ein. Ganz im Hintergrund, von den Pflanzen fast verdeckt, entdeckte sie eine recht wacklige Behausung. Sie lehnte sich an die steile Felswand und war aus krummen Stämmen junger Bäume gezimmert. Die Lücken waren mit Steinen und getrocknetem Schilf ausgefüllt.

				Ilfa spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie beobachtete die dürftige Behausung eine ganze Weile, ohne deren Bewohner zu Gesicht zu bekommen. Die Hütte schien verlassen, und doch wußte Ilfa, daß sie bewohnt war.

				Auf einmal bekamen ihre scheinbar zufälligen Funde eine besondere Bedeutung. Ihr erschien es nun so, als hätte irgend jemand die Gegenstände als Köder ausgelegt, um den Weg zu dieser Bucht zu weisen.

				Sie war nahe daran, ihr Versteck zu verlassen, sich in den Garten zu schleichen und einen Blick in die Hütte zu werfen. Aber dann überlegte sie es sich anders. Sie entschloß sich, Mythor nichts von ihrer Entdeckung zu sagen und erst wieder hierher zurückzukehren, wenn er schlief. Vielleicht konnte sie ihn sogar dazu bewegen, die Steilküste zu verlassen und sich mit ihr ins Landesinnere zurückzuziehen. Sie hatte das untrügliche Gefühl, daß sie diese Dinge von Mythor fernhalten mußte, wollte sie ihn nicht verlieren.

				Darum kehrte sie unverrichteter Dinge zum Lagerplatz zurück.

				Aber Mythor war nicht da. Er hatte keinen einzigen Fisch gefangen. Sie rief nach ihm, bekam jedoch keine Antwort. Offenbar war sie zu lange weggeblieben, und er hatte sich nun auf die Suche nach ihr gemacht.

				In plötzlicher Panik ging sie den Weg zurück, den sie gekommen war.

				Als sie ihr Versteck erreichte, von dem aus sie die Bucht mit der ärmlichen Behausung beobachtet hatte, war es bereits so dunkel, daß sie kaum mehr Einzelheiten erkennen konnte. Die Sträucher und Bäume erschienen ihr plötzlich wie die Schemen von bedrohlichen Lebewesen, die mit unzähligen Armen nach ihren Opfern griffen.

				Die Hütte lag völlig im Dunkeln. Aber sie bildete sich ein, daß von dort das Geräusch von Schritten kam. Für einen Moment flammte im Eingang der Widerschein eines Feuers auf. Davor erhob sich deutlich die Gestalt eines Mannes ab, der unverkennbar die Statur Mythors hatte.

				»Mythor, nicht…!«

				Aber die Warnung kam so leise über ihre Lippen, daß er sie unmöglich hören konnte. Sie wäre in jedem Fall zu spät gekommen, denn Mythor verschwand in der Hütte, und der Widerschein des Feuers erlosch.

				Ilfa befühlte Pletons Fetische. Wenn sie als Köder für eine Falle ausgelegt worden waren, dann war es gewiß besser, wenn sie sich nicht zu erkennen gab.

				Wer immer in dieser Bucht hauste und ahnungslose Strandläufer anlockte, der würde mit seinem jüngsten Opfer kein leichtes Spiel haben. Denn Ilfa war entschlossen, ihre Freiheit nicht leichtfertig aufs Spiel zu setzen und Mythor seinem Schicksal nicht zu überlassen.

			

		

	
		
			
				3.

				Mythor trat mit gezücktem Schwert in die Hütte.

				»Ilfa!« rief er verhalten.

				Aus der Dunkelheit vor ihm drang ein abgehackter, krächzender Laut, der ein Kichern sein konnte.

				Völlig unerwartet zuckte irgendwo vor Mythor Feuerschein auf und ließ einen Stollen erkennen, der etwa zehn Schritt gerade in die Tiefe führte und dann einen Knick machte. Die Lichtquelle selbst konnte er nicht sehen. Das flackernde Licht erlosch sofort wieder, aber es wurde nicht völlig dunkel. Mythor konnte jedenfalls genug erkennen, um seinen Weg zu finden.

				Mit vorgehaltenem Schwert drang er in den Stollen vor. Als er die Abzweigung erreichte, sah er eine geräumige Höhle vor sich. In einer Ecke, unter der Öffnung eines Kamins stand ein Dreibein mit einem großen Kessel über glosender Glut. Davor saß eine massige, gekrümmte Gestalt. Sie machte irgendeine Bewegung, und dann flammte das Feuer wieder auf. Diesmal erlosch es nicht wieder.

				»Komm nur weiter, Fremder«, sagte eine krächzende Stimme. Die vor der Kochstelle kauernde Gestalt drehte sich nicht einmal nach ihm um. »Ich lade dich ein, mein Gast zu sein. Ich lebe hier ganz allein und freue mich über jeden Besuch. Komm nur, komm, setz dich zu mir.«

				»Ich suche jemanden.«

				Mythor kam vorsichtig näher, das Schwert fest umklammert. Er blickte sich in der Höhle um, aber außer der Gestalt am Feuer sah er niemanden. Es mochte aber durchaus sein, daß sich in einem der dunklen Winkel jemand versteckt hielt.

				»Ich habe dein Rufen gehört. Ilfa!« Wieder erklang das krächzende Kichern. »Ist Ilfa ein Tier? Ein Kind? Oder ein Kampfgefährte von dir?«

				»Meine Gefährtin – eine Frau«, sagte Mythor. »Sie ist in diese Richtung verschwunden. Sie muß hier gewesen sein.«

				»Sieh dich nur um, hier ist niemand außer mir. Aber vielleicht kommt deine Ilfa noch. Mach es dir inzwischen gemütlich.« Die Gestalt drehte den Kopf zur Seite, so daß Mythor ein großflächiges, runzeliges Gesicht sehen konnte, das von zerzaustem Haar umgeben war. Er wurde unwillkürlich an die Krause Tildi, die Schirmherrin der Bewohner von Hinterwald, erinnert.

				»Ich heiße Farida. Und wer bist du?«

				»Mein Name ist Mythor.«

				»Mythor!« wiederholte Farida, es klang spöttisch. »Was für ein geheimnisvoller, inhaltsschwerer Name. Mythor!« Die Alte, deren mächtiger Schädel aus einem Berg von grobem Stoff herausragte, klopfte ungeduldig auf den Boden. »Setz dich schon. Ich beiße nicht. Über das Alter, wo ich nach Jünglingen wie dir gelechzt habe, bin ich längst schon hinaus. Mach schon, nimm Platz.«

				Sie langte nach einem tönernen Napf und schöpfte damit aus dem Kessel eine dampfende Brühe. Sie hielt Mythor den Napf hin und herrschte ihn an:

				»Nimm! Das wird dich wärmen und stärken. Du siehst müde aus. Hast wohl einen langen Weg hinter dir?«

				»Ich – wir kommen aus dem Aegyrland«, antwortete Mythor fast widerwillig, während er sich mit überkreuzten Beinen und dem Rücken zur Wand neben der Feuerstelle niederließ. Das Schwert legte er sich quer über die Oberschenkel und nahm den Napf an sich. Er zögerte jedoch, etwas von der heißen Flüssigkeit zu sich zu nehmen.

				»Fischtransuppe«, sagte Farida. »Ungiftig. Sehr kräftigend. Macht müde Krieger munter. Mach dir keine Sorgen um deine Ilfa. Hier kann ihr nichts passieren. Hier herrsche ich.«

				»Und wenn ein Drache auftaucht?« wandte Mythor ein und beobachtete das derbe und doch so ausdrucksstarke Gesicht der Alten.

				Sie lachte schallend und schlug sich auf die Schenkel.

				»Damit hast du zu erkennen gegeben, daß du nichts von Drachen verstehst. Die jagen nämlich nicht in der Dunkelheit, obwohl sie nachtsichtig sind.«

				»Und du weißt alles über Drachen?«

				»Genug, Mythor, genug«, sagte die Alte. »Ich weiß über viele Dinge Bescheid, auch wenn ich sie nicht dauernd im Kopf habe. Aber du kannst mich fragen, was du willst, ich kann dir auf alles antworten.«

				»Kennst du einen Rymborier, der Pleton heißt?« fragte Mythor. Als Farida nicht sogleich antwortete, fuhr er fort: »Pleton hat behauptet, daß früher anstelle des Meeres hier das Land Rymborien gelegen hat.«

				»Ja, ja, Rymborien«, sagte die Alte. »Aber das war vor ALLUMEDDON. Damals versank Rymborien zusammen mit vielen anderen Ländern im Meer. Nur noch das. Drachenland ist übriggeblieben und erhebt sich als Insel aus der See. Willst du mehr darüber wissen, Mythor? Mythor – was für ein Name!«

				»Hast du ihn schon einmal gehört?« fragte Mythor schnell.

				»Vielleicht, vielleicht nicht. Er klingt mir jedenfalls vertraut, und ich weiß, was er bedeutet. Aber es ist noch nicht an der Zeit, dich damit zu belasten.«

				»Ich habe den Kadaver eines großen, geflügelten Tieres gesehen«, sagte Mythor. »Ist das ein Drache von der Insel?«

				Er entschloß sich endlich, von der Brühe zu nippen. Kaum hatte er einen kleinen Schluck zu sich genommen, durchfuhr es seinen Körper siedend heiß. Er schleuderte den Napf von sich, ergriff sein Schwert und sprang auf. Er mußte sich an der Wand abstützen, weil ihm durch die heftige Bewegung auf einmal schwindelig wurde.

				Die Alte hatte sich ebenfalls erhoben. Und nun stand sie wie ein Monument da, überragte ihn um Haupteslänge. Mythor kam sich neben ihr winzig vor.

				»Lege das Schwert weg!« sagte sie streng. »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich dich mit meiner Magie längst schon bezwingen können, noch ehe du in meine Höhle kamst. Ich will dir nichts Böses, also mißbrauche nicht meine Gastfreundschaft. Willst du nun mehr über die Dracheninsel erfahren?«

				Farida hatte sich noch während des Sprechens wieder hingesetzt, und Mythor folgte ihrem Beispiel. Das Schwert entfiel seiner Hand, die auf einmal wie taub war.

				»Ich spüre, daß es dich zur Dracheninsel, zieht«, sagte Farida. »Und wenn du willst, bringe ich dich hin. Aber sei gewarnt. Das ist kein Land, wo Milch und Honig fließt. Und Fremden gegenüber ist man besonders mißtrauisch, man haßt sie geradezu. Man versklavt sie oder wirft sie den Drachen zum Fraß vor. Der Drache gilt als heiliges Tier, wehe dem, der einen Drachen tötet. Ein Menschenleben gilt weniger als das eines Drachen, obwohl es der Drachen inzwischen längst so viele gibt, daß sie zu einer wahren Plage geworden sind. Und es werden immer mehr, bis eines Tages die Drachen die Menschen verdrängt haben. Dazu tragen die Bewohner von Drachenland noch ihr Scherflein bei, indem sie sich gegenseitig dezimieren. Die verschiedenen Clans stehen untereinander in gnadenlosem Kampf um die Vorherrschaft, aber letztlich wird der Drachenkult als Sieger hervorgehen. Willst du immer noch zur Dracheninsel?«

				»Ich muß. Ich…«, setzte Mythor zum Sprechen an, verstummte aber sofort wieder. Er erinnerte sich plötzlich wieder Ilfas und Pletons. Er machte Anstalten, sich zu erheben, fühlte sich aber zu müde dazu. Er sagte: »Ich muß mich um meine Gefährten kümmern.«

				»Ich sagte dir, daß das nicht nötig sei«, meinte die Alte. »Pleton ist bereits mein Gast, er schläft in meiner gemütlichen Herberge.« Farida kicherte in sich hinein. »Und deine Ilfa wird früher oder später auch den Weg zu mir finden. Sie kommen alle, an mir führt kein Weg vorbei. Und sie finden hier Asyl. Aber du bist mein erster herrschaftlicher Gast. Ich erkenne Männer deines Schlages sofort, Mythor. Du bist ein Heroe, nicht irgendein Schwertträger, sondern ein waschechter Sohn des Kriegers Gorgan. Hast du zu ALLUMEDDON gekämpft? Gewiß hast du das. Wer Mythor heißt, ist zum Heerführer geboren.«

				»Ich erinnere mich nicht.« Mythor erzählte Farida von seiner Gefangenschaft bei der Hexe Yorne, von seiner Befreiung und dem wechselvollen Kampf gegen Kalaun und seine Mangoreiter. »Alles, was davor gewesen ist, das habe ich vergessen.«

				Farida hatte die ganze Zeit vor sich hin gesummt und dabei den Körper gewiegt. Nun verstummte ihr mißtönender Singsang, aber ihr koloßhafter Körper schaukelte weiter.

				»Und wieso glaubst du zu wissen, daß du zur Dracheninsel mußt?«

				»Ein Traum hat es mir gesagt«, antwortete Mythor. »Und die Tiere, die meinen Befreiern zuvor schon den Weg zu meinem Gefängnis zeigten, haben mir auch den Weg zur Dracheninsel gewiesen. Das Einhorn, der Schneefalke und der Bitterwolf.«

				»Ja, ja, ich weiß, die Tiere des Lichtboten«, murmelte Farida. »Aber der Lichtbote ist weitergezogen, er hat keinen Einfluß mehr auf die Geschicke von Vangor. Und ist es nicht so, daß die Götter selbst sich von Vangor abgewandt haben? Die Lichtkämpfer sind in der Auseinandersetzung mit den Mächten der Finsternis auf sich selbst gestellt. Erzähle mir deinen Traum, ich werde ihn deuten.«

				Mythor kam der Aufforderung nach. Er hatte auf einmal grenzenloses Vertrauen in Farida, obwohl er sogar mutmaßte, daß sie ihn erst durch ihren Trank dazu gebracht hatte. Dennoch war er überzeugt, daß sie nicht auf der Seite des Bösen stand. Während seiner Schilderung des Traumes gab sie wiederum ihren eigenartigen Singsang von sich.

				»Nun ist mir vieles klar«, sagte sie, nachdem Mythor geendet hatte. »Vor dir liegt eine große Zukunft, Mythor, wenn du den vorbestimmten Weg gehst. Der Traum sagt es. Auf dich warten Aufgaben, die kaum ein anderer Sterblicher bewältigen könnte. Aber noch bist du schwach und leicht verwundbar. Darum darfst du dich nicht kopflos in dieses Abenteuer stürzen.«

				»Wirst du mich zur Dracheninsel bringen?« fragte Mythor, der nicht viel von den Prophezeiungen der Alten verstand.

				»Ja, das werde ich tun, auf meine Weise«, sagte Farida. »Ich will dir auch ein paar gute Ratschläge mit auf den Weg geben, um dich gegen deine Feinde zu wappnen. Du mußt davon ausgehen, daß dieses ganze Drachenland dein Feind ist. Du darfst zu niemandem auf der Insel von den drei Fabeltieren und von deinem Traum erzählen. Das zweite Gebot ist, daß du deinen wahren Namen nicht verraten darfst. Da du aus dem Chaos kommst, solltest du dich Chaon nennen. Aber das dritte und wichtigste Gebot ist: Werde zuerst einmal du selbst, bevor du an die Bewältigung großer Aufgaben gehst. Ich glaube dir, daß du der bist, für den du dich ausgibst, zumindest belügst du mich nicht wissentlich. Andere sollen dich jedoch an deinen Taten erkennen.«

				Mythor starrte die Alte an. Er fühlte sich müde wie nach einer tagelangen Schlacht.

				»Wer bist du?« fragte er und versuchte, in dem zerfurchten Gesicht zu lesen. »Kennst du mich von früher, Farida? Sage es mir, ich bitte dich darum.«

				»Mir ist noch keiner begegnet, der sich Mythor nannte«, sagte die Alte. »Aber ich kenne deinesgleichen. O ja, ich kenne euch Helden mit dem Schwert. Ihr seid euch alle sehr ähnlich. Zum Kämpfen geboren, zum Herrschen bestimmt, schicksallenkend… Aber ich will keine Verbitterung äußern. Diese Zeit, diese Welt, braucht Recken wie dich. Darum werde ich dafür sorgen, daß du zur Dracheninsel kommst.« Sie begann plötzlich schallend zu lachen und fügte unter haltlosem Gelächter hinzu: »Ich werde dir zu einer Überfahrt verhelfen.«

				In Mythor erwachte auf einmal das Mißtrauen. Aber er war viel zu kraftlos, um irgend etwas unternehmen zu können. Er wollte eigentlich nur schlafen, nichts als schlafen…

				*

				Ilfa hatte entdeckt, daß die Hütte an der Felswand nur der Vorraum zu der eigentlichen Behausung war. Sie war in den geraden Stollen vorgedrungen und hatte Mythor zusammen mit einer in Lumpen gehüllten Gestalt an einer Feuerstelle sitzen gesehen. Weiter war sie nicht gekommen. Ihr war auf einmal heiß geworden, eine Übelkeit hatte sie erfaßt, die ihr fast die Besinnung raubte. Mit letzter Kraft hatte sie es geschafft, ins Freie zu gelangen.

				Auf der Suche nach einem anderen Zugang war sie dann auf die leuchtende Schleimspur gestoßen. Sie begann in einer engen Felsspalte und zog sich an der einen Wand in Schlangenlinien in die Tiefe. Der leuchtende Schleim hatte sich vor ihren Augen gefestigt und war zu einem feinfaserigen, wolkigen und flockigen Netzwerk geworden. Als sie das Spinnwerk berührte, war sie daran kleben geblieben; es brannte auf ihren Fingerspitzen. Nachdem sie die Fäden an ihrem Gewand abgewischt hatte, folgte sie der leuchtenden Spur weiter in die Tiefe.

				Plötzlich endete die Schleimspur. Ilfa stieß in der Dunkelheit gegen einen weichen, pulsierenden Körper, der sich unter der Berührung zu krümmen begann.

				Ekel erfaßte sie, und sie stieß mit dem Schwert zu. Der getroffene Körper fiel von der Wand ab und blieb zuckend zu ihren Füßen liegen. Es handelte sich um einen zweieinhalb Fuß langen, dicken Wurm, eine riesige Nacktschnecke.

				Ilfa erlöste das getroffene Tier mit einem zweiten Schwerthieb von seinen Qualen und stieg über den reglos daliegenden Körper hinweg.

				Der Felsspalt wurde breiter, so breit, daß sie die Wände bald nicht mehr mit den ausgestreckten Armen erreichen konnte. Um sie war es nun völlig dunkel. Aber vor sich konnte sie einen fahlen Lichtschein erkennen. Worum es sich bei der Lichtquelle auch immer handelte, es war kein flackerndes Feuer. Der Schein strahlte so gleichmäßig wie das Licht des Tages, nur war er viel schwächer.

				Endlich erreichte Ilfa eine Höhle.

				Ihr stockte der Atem, bei dem sich bietenden Anblick. Von der Felsdecke hingen Dutzende leuchtender Bällen, in die irgendwelche Güter eingesponnen waren. Über den Boden und die Wände zogen sich viele der Schleimspuren, die in fahlem Schein erstrahlten. Die meisten davon waren zu gesponnenen Flocken erstarrt. Ilfa war, als schritte sie über Wolken, die jedoch klebrig waren, so daß sie jeder Schritt viel Kraft kostete.

				Sie betrachtete einen der einen Schritt über dem Boden hängenden Kokons und hätte fast vor Entsetzen aufgeschrien. Durch das leuchtende Gespinst konnte sie deutlich die Umrisse einer menschlichen Gestalt erkennen. Es war ein ausgewachsener Mann, der jedoch zusammengekauert war wie ein Neugeborenes.

				Ilfa schritt die Reihe der Kokons ab. In jedem war ein Mensch eingesponnen, zumeist Männer, manche in Kriegerrüstungen, andere nackt, sie entdeckte aber auch zwei Frauen.

				Aus dem Hintergrund drang ein Stöhnen. Ilfa faßte das Schwert fester und näherte sich der Geräuschquelle.

				»Pleton!« entfuhr es ihr, als sie den halbgesponnenen Kokon mit dem Rymborier darin entdeckte. Eine besonders große Nacktschnecke kroch ihm gerade über den Rücken zum Nacken hinauf und hinterließ ihre schleimige Spur. Ohne lange zu denken, fegte sie das unheimliche Tier mit einem Schwertstreich zu Boden.

				Sie wandte sich dem Rymborier zu. Sein Gesicht war von weißen Flocken benetzt, es wirkte entspannt, die Augen waren geschlossen.

				»Pleton, kannst du mich hören?« raunte sie dicht an seinem Ohr. »Ich bin es, Ilfa.«

				»Ja«, kam es gedehnt durch die halbgeschlossenen, unbewegten Lippen; es klang wie ein Seufzer. »Es… brennt und juckt…«

				»Ich werde dich befreien.«

				Ilfa stellte sich auf die Zehenspitzen und durchschlug den Netzstrang hoch über Pletons Kopf. Der eingesponnene Körper plumpste mit einem dumpfen Laut auf den Boden, der weiche Kokon milderte den Aufprall.

				Ilfa zog ihren Dolch und begann damit, den Kokon aufzuschneiden. Es war gar nicht einfach, das klebrige Gespinst von Pletons Körper zu lösen und nicht selbst daran kleben zu bleiben.

				»Hat dich diese Hexe hierhergelockt, Pleton?« fragte Ilfa.

				»Hexe?« wiederholte Pleton. »Du meinst Farida? Sie wollte mir berichten… Es ist wahr, Ilfa, Rymborien ist im Meer versunken…«

				»Rede weiter, damit du nicht einschläfst«, forderte Ilfa ihn auf, während sie die letzten Reste des Kokons beseitigte. Einiges davon blieb ihr an den Händen und am Gewand haften, aber darum kümmerte sie sich nicht. »So, jetzt versuche aufzustehen, Pleton.«

				Sie stützte den Rymborier und half ihm auf die Beine, bis er stand. Er schwankte leicht, fand dann aber das Gleichgewicht. Er trug nur noch das Untergewand, der Umhang, seine Waffen und Fetische fehlten.

				»Such deine Ausrüstung zusammen«, trug Ilfa ihm auf. »Ich werde sehen, ob ich noch weitere Opfer der Hexe befreien kann.«

				Pleton setzte sich schwankend in Bewegung, er tat es wie ein Schlafwandler.

				Ilfa schritt die Reihe der Kokons ab. Die darin eingesponnenen Männer schienen in tiefem Schlaf versunken. Dann kam sie an einen Kokon, der noch nicht geschlossen war und von einer der Nacktschnecken fertiggesponnen wurde. Sie tötete das Tier und kümmerte sich um dessen Opfer.

				Es handelte sich um einen Krieger mit geflügeltem Helm. Er trug seine volle Rüstung, nur Waffen besaß er keine mehr. Ilfa schabte das Gespinst mit der Dolchklinge von seinem Gesicht, und als die Lider frei waren, öffnete er die Augen. Es waren große, grüne Augen, doch war ihr Blick trübe.

				»Kannst du mich hören?« fragte Ilfa. »Ich bin nicht deine Peinigerin. Ich heiße Ilfa und bin gekommen, um dich zu befreien.«

				»Echtiel«, kam es kaum verständlich über die vollen Lippen. »Ich bin Echtiel… Kundschafter aus Tubrass’ Lichtheer… Ich muß…«

				»Du wirst bald frei sein«, versicherte Ilfa. Sie griff nach dem Schwert, um den Strang, an dem der Kokon hing zu durchschlagen. Aber sie konnte ihre Absicht nicht mehr verwirklichen.

				Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. Obwohl der Griff gar nicht fest war, fühlte sich Ilfa wie durch magische Kraft gelähmt. Jemand lachte dicht hinter ihr schrill auf, und sie wußte, daß es sich nur tun jene Alte handeln konnte, die Pleton als Farida bezeichnet hatte und die sie mit Mythor an der Feuerstelle beobachtet hatte.

				»Wehr dich nicht, mein Kind«, sagte Farida, das Riesenweib, beruhigend. »Ich will dir nichts Böses.«

				Ilfa fühlte sich herumgedreht. Derbe Hände legten sich auf ihre schmalen Schultern, und sie sah hoch über sich ein breites, zerfurchtes Gesicht unter strähnigen Haaren.

				»Du fängst Menschen«, brachte Ilfa hervor. »Was hast du mit ihnen vor? Bist du eine… Menschenfresserin?«

				Wieder lachte Farida. Sie ließ Ilfas eine Schulter los, drehte sie herum und führte sie in den Hintergrund der Höhle, wo keine Menschenkokons hingen. Dort lag Mythor auf einem Strohlager ausgebreitet und schlief. Oder war er tot?

				»Deinem Gefährten fehlt nichts«, sagte Farida, als könne sie Ilfas Gedanken erraten. »Aber für ihn ist es besser, wenn er nicht weiß, was um ihn vorgeht. Er würde nicht verstehen, was mit ihm geschieht.«

				»Was soll mit ihm geschehen?« erkundigte sich Ilfa bange. Sie konnte nicht einmal unter Aufbietung aller Kraft die Waffe gegen das Riesenweib heben. Aber sie hoffte, daß Pleton inzwischen zu sich gekommen war und ihr beistehen würde.

				»Ich will nur das Beste für Mythor«, versicherte Farida. »Setzen wir uns zu ihm. Ich habe ihm versprochen, ihn zur Dracheninsel zu bringen, und das wird geschehen, sonst nichts. Wenn du ihn begleitest, dann denke daran, daß er sich von nun an Chaon nennt – der aus dem Chaos kommt.«

				»Und warum tust du das?« wollte Ilfa wissen; sie traute der Alten weniger als zuvor. »Was geschieht mit den anderen?«

				»In dieser Nacht ist ein Schiff von der Dracheninsel hierher unterwegs«, erklärte Farida. »Es wird im Morgengrauen eintreffen und euch an Bord nehmen. Bei Einbruch der Nacht wird es wieder in See stechen, so daß ihr den darauffolgenden Morgen die Dracheninsel erreicht. Ich werde dafür sorgen, daß ihr dem Drachenclan zugeteilt werdet. Alles andere müßte sich dann von selbst ergeben. Ich tue das nur, um Mythor zu helfen, glaube mir das, Kind.«

				Ilfa schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, aber es schnürte ihr die Kehle zu.

				»Still«, sagte Farida. »Mythor hat sich so entschieden, er muß diesen Weg gehen. Er könnte sich zum Herrscher der Dracheninsel emporschwingen, das ist nicht übertrieben. Aber er muß unerkannt bleiben, damit seine Feinde ihn nicht töten können, bevor er stark genug für seine Aufgabe ist. Es steht dir zu, ihn zu begleiten. Aber wenn du willst, kannst du auch bei mir bleiben. Du bist…«

				Farida sprach den Satz nicht zu Ende. Ihre Augen bekamen auf einmal den Ausdruck von unermeßlicher Gier, ein fast haltloses Begehren sprach aus ihnen. Ilfa hatte das Gefühl, als wollte sie sie in diesem Moment mit Haut und Haaren verschlingen. Aber dann erlosch dieser Ausdruck wieder. Farida sagte:

				»Du hast eigentlich nur deine Jugend in die Waagschale zu werfen, aber dein Körper ist zu schwächlich, du hast keine Muskeln. Schade… und dennoch müßtest du deinen Mann stellen können.«

				Obwohl die Gier aus Faridas Augen verschwunden war, konnte Ilfa ihrer Angst nicht Herr werden. Sie durchschaute, daß die Alte irgendein Ränkespiel vorhatte, in das sie, Ilfa und Mythor, miteinbezogen waren.

				Farida war eine Hexe, ohne Zweifel, und Ilfa konnte sich ihrem Bann nicht entziehen. Sie war bewegungsunfähig, konnte keinen klaren Gedanken fassen, wußte nicht, was die Alte mit ihr tat, sondern fühlte nur, daß sie ihren Zauber auf sie wirken ließ.

				Ilfa wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, sie dämmerte vor sich hin, wußte nicht, ob sie schlief und träumte oder ob sie wach war und das alles wirklich erlebte. Plötzlich hörte sie Farida sagen:

				»Es ist soweit.«

				Sie legte Ilfa wieder die Hände auf die Schultern und sprach zu ihr. Ilfa verstand die Worte nicht, fühlte sie aber tief in ihren Geist eindringen. Und wieder meinte sie, die gierigen Blicke der Alten zu spüren, mit denen sie sie zu verschlingen drohte. Ilfa wurde von einem Strudel fortgerissen und durch einen Korridor aus Finsternis ans Tageslicht gespült. Sie war immer noch wie benommen und nahm die folgenden Ereignisse nur wie im Traum wahr.

				*

				In der Bucht war ein flaches Schiff mit einem einzigen Segel und zwei Dutzend Rudern gelandet; die Ruder waren hochgestellt. Das Schiff legte am schmalen Steg an, Männer in ledernen Rüstungen sprangen von Bord und vertäuten das Schiff. Es war ein windstiller, diesiger Morgen. Die Sicht reichte kaum hundert Schritt.

				Die Männer lachten rauh. Sie schienen froh zu sein, die Überfahrt heil überstanden zu haben. Einer von ihnen stach Ilfa besonders ins Auge. Er war nicht besonders groß, aber grobschlächtig. Sein kantiger Kopf saß fast halslos auf den muskelbepackten Schultern. Er trug einen flachen Helm mit abstehendem Nackenschutz. Sein Gesicht war zernarbt, die Nase gebrochen, der Mund schief. Er war der Anführer und wurde von den anderen Wergot genannt.

				Er würdigte Ilfa keines Blickes, sondern hatte nur Augen für Farida, die hinter Ilfa stehen mußte. Mythor lag schlafend im Gras.

				»Ich habe vier Weiber für dich, Farida«, sagte Wergot. »Jede so häßlich wie aus Drachenfels gemeißelt und stark wie ein Bulle. Gerade so wie du sie wünschst. Für jede bekomme ich ein Dutzend Sklaven, wie abgemacht.«

				»Du bekommst sie«, sagte Farida. »Ich stelle keine besonderen Bedingungen. Aber diese beiden Sklaven möchte ich dir besonders ans Herz legen. Sie heißen Ilfa und Chaon. Du mußt mir versprechen, daß du sie nur an den Drachenclan verkaufst. Schwöre es, Wergot!«

				»Zathorea möge mich zerfleischen, wenn ich mich nicht an die Abmachung halte«, sagte Wergot.

				»Ah, ist der Schwarze Drache bereits ausgeschlüpft?«

				»Die Götter mögen uns davor bewahren – nein«, sagte Wergot mit übertriebenem Entsetzen. »Können wir die Sklaven nun abholen?«

				»Du weißt, wo sie zu finden sind«, sagte Farida, Ilfa konnte sie nicht sehen. »Ihr braucht mich dazu nicht, darum werde ich mich zurückziehen.«

				Einer der Männer brachte vier halbnackte Frauen an Land. Sie waren groß und stämmig bis fettleibig und hatten schwere Brüste.

				»Ich würde zu gerne wissen, wozu dir diese Weiber nützlich sind«, sagte Wergot.

				»Neugierde kann manchmal tödlich sein, Wergot.«

				»Schon gut, es geht mich nichts an.«

				Ilfa bekam Farida nicht mehr zu Gesicht. Sie wurde mit Mythor an Bord gebracht und mit ihm an den Schiffsmast gebunden.

				»Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Junge«, sagte der bärtige Seefahrer, der ihnen die Fesseln anlegte. »Wenn wir in See stechen, binden wir euch los.« Er betrachtete Ilfa in gutmütigem Spott und sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Drachenclan dich ersteigern sollte. Drachenfutter wie dich gibt es billiger.«

				Ilfa trat nach ihm, aber er wich lachend aus.

				Von ihrem Platz aus sah sie, wie die Sklavenhändler – es waren insgesamt nur acht Mann – damit beschäftigt waren, die Kokons mit Faridas Opfern ins Freie zu tragen. Im Tageslicht lösten sich die Gespinste allmählich auf, die Gefangenen kamen zu sich, wirkten aber noch recht benommen.

				Sie wurden an Bord gebracht und an die Ruderbänke gekettet. Die Sklavenhändler trieben mit ihnen noch rauhe Scherze.

				»Ihr dürft euch selbst, in eine glückliche Zukunft rudern. Wenn ihr euch nicht ins Zeug legt, bekommt ihr allerdings die Peitsche zu spüren.«

				Das Verladen der Sklaven dauerte fast den ganzen Tag. Die Sklavenhändler ließen sich Zeit, sie schienen keine Eile zu haben. Ilfa erinnerte sich, daß Farida gesagt hatte, das Schiff würde erst in der Abenddämmerung in See stechen.

				Wergot tauchte immer wieder auf. Einmal hörte sie einen seiner Männer zu ihm sagen:

				»Die Alte ist wie vom Boden verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Ich habe mich in ihrer Höhle umgesehen. Dort erinnert nichts daran, daß irgend jemand darin haust. Manchmal frage ich mich, ob es Farida überhaupt gibt.«

				»Mir egal«, rief Wergot lachend. »Solange wir genügend Sklaven bekommen, stelle ich keine Fragen.«

				Nachdem alle Sklaven an Bord waren, wurde ein großer Kessel gebracht. Näpfe wurden verteilt, und ein Sklavenhändler füllte sie mit einem hölzernen Schöpfer aus dem Kessel. Ilfa bekam ebenfalls einen solchen Napf, der mit einer breiigen Flüssigkeit gefüllt war. Sie verspürte solchen Hunger, daß sie den Brei gierig trank.

				Inzwischen hatten andere Männer verschiedene Ausrüstungsgegenstände und Habseligkeiten an Bord gebracht und sie auf dem Vorderdeck auf einen Haufen geworfen. Sie entdeckte darunter auch ihren Bogen und die Pfeile und ihr Schwert und das von Mythor.

				Als das Tageslicht zu verblassen begann und wieder Nebel aufzogen, wurden die Sklavenhändler hektischer. Sie holten das Segel ein und unterrichteten die Sklaven darin, wie sie zu rudern hatten. Einer schlug eine Trommel und erklärte:

				»Ihr rudert im Takt. Verschärfe ich den Takt, habt ihr schneller zu rudern. Wer aus dem Rhythmus kommt, wird die Peitsche spüren. Ihr werdet es schon lernen, verlaßt euch darauf.«

				Der Bärtige, der Ilfa und Mythor an den Mast gebunden hatte, löste nun ihre Fesseln, hob Mythor auf und trug ihn zum Bug. Ilfa folgte ihm aufs Bugkastell. Dort stand Wergot und feuerte seine Leute zur Eile an.

				»Macht schon«, rief er. »Wir müssen noch mit der Flut auslaufen.« Er wandte sich kurz zu Ilfa und meinte: »Ich kann nicht verstehen, was an euch Besonderes sein soll. Könnt ihr überhaupt kämpfen?«

				»Gib mir eine Waffe«, sagte Ilfa und bemühte sich dabei um eine tiefere Stimme.

				Aber Wergot lachte nur.

				Die Taue wurden gelöst, das Schiff legte vom Landungssteg ab und glitt fast lautlos in die beginnende Nacht hinaus. Dann setzten die Trommelschläge ein, zuerst langsam, dann allmählich schneller werdend. Die Ruder tauchten ins Wasser ein und kämpften gegen die Strömung an. Zuerst konnten die Sklaven den Takt halten, aber als er schneller wurde, knallte immer öfter die Peitsche, begleitet von den Schmerzensschreien der Opfer.

				Ilfa befand sich zum erstenmal auf einem Schiff, das über Wasser fuhr. Aber viel Unterschied zu den Schiffen der Schattenzone, die die verschiedenen Schichten von schwerer und leichterer Luft durchschnitten, gab es nicht. Zudem ließ die finstere Nacht nichts von ihrer Umgebung erkennen, so daß Ilfa die Fahrt durch ein fremdes Element gar nicht bewußt erlebte.

				Das Schaukeln des Schiffes begann sie zu ermüden. Dazu kamen noch das monotone Trommeln und die gleichförmigen Ruderschläge, die sie allmählich in den Schlaf wiegten. Sie träumte von Farida, die ihr die derben Hände auf die Schultern legte, sie fest packte und sie sich in das weit aufgerissene Maul stopfte. Im Traum wurde Ilfa von dem Riesenweib förmlich verschlungen.

				Schreie, Peitschenknallen und ein anderes, zuerst nicht zu deutendes Geräusch rissen sie aus dem Schlaf. Sie fuhr hoch und wurde von einer Gestalt wieder zu Boden gestoßen.

				Wergot beugte sich über die Brüstung und schrie dabei seinen Leuten irgendwelche Befehle zu. Die Sklaven schrien durcheinander, zerrten verzweifelt an den Ketten und konnten nicht einmal durch die Peitsche zur Ordnung gerufen werden.

				Und über allem lag dieses unheimliche Geräusch, das Ilfa an das Brodeln in einem Suppentopf erinnerte. Sie stemmte sich abermals hoch und blickte über die Brüstung. Vor dem Schiff stiegen mächtige Fontänen aus dem Wasser, fielen wieder in sich zusammen. Das Schiff schaukelte wie Treibgut auf den Wellen. Das Meer schien wie in einem geheimnisvollen Feuer von innen her zu glühen. Es war heiß, die Luft von beißendem Wasserdampf erfüllt.

				Ilfa mußte husten, ihre Augen tränten. Rings um sie schien das Meer zu kochen. Eine dampfende Wasserfontäne schwappte über Bord und verbrühte sie. Wergot wurde ebenfalls getroffen und prallte mit einem Schmerzensschrei zurück.

				»Abdrehen!« schrie er. »Wenn wir den Kurs beibehalten, werden wir alle bei lebendigem Leib gesotten.«

				Als wieder eine Welle kochenden Wassers über Bord schwappte, warf sich Ilfa schützend auf den immer noch wie tot daliegenden Mythor. Sie biß die Zähne zusammen, als es ihr heiß über den Rücken brandete.

				»Wir schaffen es!« rief jemand. »Wir halten Kurs aus der Kochenden See.«

				Er endete mit einem unmenschlichen Schmerzensschrei.

				»Kerdem ist über Bord! Wir müssen ihm helfen.«

				»Dann spring deinem Freund nach!«

				Allmählich beruhigte sich das Meer wieder. Die Luft war aber immer noch von heißem Wasserdampf erfüllt. Wergot brüllte wieder Befehle. Ilfa verstand nur soviel davon, daß sie sich hart an der Kochenden See halten mußten, um keinen zu großen Umweg zu machen.

				»Wir sind spät dran«, sagte jemand. »Es wird gleich Tag, und die Drachen erwachen. Möge Aghad uns beistehen und uns rechtzeitig Land erreichen lassen.«

				Es wurde allmählich heller, und mit dem beginnenden Tag wich der Wasserdampf. Die Luft wurde merklich kühler, das Meer fast spiegelglatt.

				Das Trommeln wurde eingestellt. Auch die Peitsche knallte nicht mehr. Wergot nannte den Grund:

				»Wir müssen so leise wie möglich sein, um die Drachen nicht auf uns aufmerksam zu machen.«

				Gespenstische Ruhe kehrte ein. Die Sklavenhändler unterhielten sich nur noch flüsternd, Wergot brüllte keine Befehle mehr, und selbst die Sklaven bemühten sich, die schweren Ruder so vorsichtig wie nur möglich zu bewegen. Jedes Knarren klang in der Stille wie Peitschenknallen.

				Die Nebel lichteten sich und gaben den Blick auf eine weite Bucht frei, die auf der einen Seite von steilen und von dunklen Löchern durchsetzten Felswänden begrenzt war.

				»Aghad steh uns bei, daß wir es noch rechtzeitig schaffen«, sagte einer der Seefahrer. .

				Aber wer auch immer Aghad war, er erhörte ihn nicht. Von den Felswänden erklang ein einzelner Schrei, der in vielen Echos verhallte. Ein Schatten erhob sich von einem Fels, ein großer geflügelter Schatten, und stieg in die Lüfte auf. Kurz darauf tauchte ein zweiter solcher Riesenvögel auf, und dann noch einer und noch einer, bis der Himmel schwarz war vor lauter solchen Riesenvögeln und ihr wildes Kreischen die Luft erfüllte. Der Schwarm näherte sich von den Felsen und hielt geradewegs auf das Sklavenschiff zu.

				»Wir sind verloren!« sagte einer der Sklavenhändler.

			

		

	
		
			
				4.

				Mythor wurde aus den Tiefen seines Traumes emporgespült in die rauhe Wirklichkeit.

				»Mythor, Mythor, komm zu dir!«

				»Ich habe den Drachen besiegt«, erklärte Mythor, die nachwirkenden Bilder des Traumes noch einmal in Gedanken betrachtend. »Es kann nicht anders sein, der Mann im roten Umhang war ich. So deutlich war der Traum noch nie. Ich habe dem Drachen ein Schwert wie aus Glas zwischen die Augen gestoßen – und dort steckt es sicherlich noch immer.«

				Er sah Ilfas verzweifeltes Gesicht über sich, hörte den chaotischen Lärm.

				»Was du im Traum getan hast, nützt dir im wahren Leben nur wenig«, rief Ilfa. »Hier gilt es nicht, einen Drachen zu besiegen. Es sind ihrer Dutzende. Und niemand unternimmt etwas gegen sie.«

				Mythor sah einen geflügelten Körper über sich, dessen Bauchseite in hellem Gelb leuchtete. Er lächelte, als er erkannte, daß der Drache nicht viel größer als acht Fuß sein konnte.

				»Da hast du dein Schwert«, sagte Ilfa und steckte ihm die Waffe zu. Er ergriff es, nahm auch den Dolch und steckte ihn gedankenlos in den Gürtel.

				»Wo sind wir?«

				»Auf einem Sklavenschiff, in einer Bucht der Dracheninsel.«

				»Also am Ziel!«

				»Aber wir werden das Land nicht lebend erreichen«, sagte Ilfa, »wenn wir nicht rechtzeitig von Bord des Schiffes kommen. Sieh selbst.«

				Mythor blickte an ihr vorbei. Bei seinen Beinen lag bäuchlings ein Mann, die Hände schützend über dem Kopf. Einmal sah er kurz auf, barg das Gesicht aber sofort wieder, als könne er dadurch der Gefahr begegnen. Ein zweiter Mann duckte sich hinter der Bordwand, hatte die Arme über der Brust gekreuzt.

				Als ein rot gefleckter Drache heransegelte, sprang er auf die Beine und hielt ihm abwehrend die Hände entgegen. Der Drache bremste seinen Flug ab, schwebte für eine Weile förmlich über seinem Opfer, bevor er es mit den Klauen der vorderen Beine packte und davonflog. Der Mann schrie und zappelte mit den Gliedern, aber der Drache hielt ihn fest. Er flog mit ihm ein Stück aufs Meer hinaus, dann ließ er ihn fallen. Als der Mann wieder auftauchte, stieß der Drache in die Tiefe, riß das Maul auf und tauchte halb ins Wasser ein. Mit seinem Opfer zwischen den Zähnen tauchte er wieder auf und flog in Richtung Land.

				»Warum wehren sich diese Leute nicht?« fragte Mythor verständnislos.

				»Sie betrachten die Drachen als heilige Tiere und sterben lieber, als sie zu bekämpfen«, antwortete Ilfa. »Mir tun nur die Sklaven leid, sie sind an die Ruder gekettet und müssen alles erdulden.«

				Mythor blickte zum Ruderdeck hinunter. Dort kauerten halbnackte und in Lumpen gekleidete Männer und Frauen in Ketten. Sie suchten unter den Rudern und Bänken Schutz vor den Krallen der Drachen. Einige hingen leblos in den Ketten, waren tot oder ohne Besinnung.

				Die Mehrzahl der Drachen kreiste abwartend über dem Schiff. Wo sie eine Bewegung sahen, stürzten sie sich sofort darauf und schlugen mit ihren Krallen zu. Mythor stellte wie nebenbei fest, daß ihre hornige Haut unterschiedlich gefärbt war, so daß sie leicht voneinander zu unterscheiden waren. Aber darauf kam es gar nicht an.

				»Mythor, Achtung!« rief Ilfa.

				Sie hatte sich ebenfalls bewaffnet und legte einen Pfeil in die Sehne des Bogens. Mythor wirbelte herum und sah einen braun gescheckten Drachen auf sie zukommen. Er hatte die ledrigen Flügel weit ausgebreitet, den kantigen Echsenkopf, von dem zwei hornige Fühler ragten, weit vorgereckt.

				Ilfa ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Er bohrte sich in die Bauchflanke des Drachen. Dieser stieß einen heiseren Laut aus, bog den Körper durch und versuchte, in die Höhe zu steigen. Dabei schlug sein stummelartiger Schwanz gegen die Bordwand und ließ das Holz splittern. Flügelschlagend setzte er über Mythor und Ilfa hinweg und schnellte sich mit dem Stummelschwanz immer wieder in die Höhe. Aber er konnte nicht mehr aufsteigen. Torkelnd prallte er mit voller Wucht gegen den Segelmast und brach ihn.

				Der Mast fiel krachend um, zertrümmerte die Backbordwand und kippte ins Wasser. Der Drache brachte sich noch mit zwei verzweifelten Flügelschlägen über das Ruderdeck, bevor er gegen die Heckaufbauten prallte, wo er zwischen den Trümmern liegenblieb.

				Der Tod ihres Artgenossen schien die anderen Drachen zu besonderer Wildheit anzustacheln. Sie stürzten sich nun blindlings herab und schlugen, während sie im Tiefflug über das Schiff glitten, mit ihren Schwänzen wahllos gegen alle Hindernisse.

				Als ihnen einer der Drachen zu nahe kam, stellte sich Mythor ihm mit kreisendem Schwert entgegen. Sofort stieg der Drache in die Höhe und flog in Richtung Festland davon.

				»Verlassen wir das Schiff«, drängte Ilfa. »Selbst wenn es nicht kentert, haben wir unter den Sklavenhändlern keine guten Aussichten.«

				Mythor nickte zustimmend. Er verstaute sein Schwert, während Ilfa den Bogen schulterte. Sie sprang zuerst ins Wasser, Mythor folgte ihr mit einem mächtigen Kopfsprung. Er schwamm so lange unter Wasser, bis ihm die Luft ausging. Als er auftauchte und zum Schiff zurückblickte, sah er, daß die Drachen keine weiteren Attacken mehr flogen. Sie kreisten hoch über ihrem toten Artgenossen, der zwischen den Trümmern des Hecks lag. In kurzen Abständen ließ sich jeweils ein Drache in die Tiefe fallen und stupste den Toten mit dem Schwanzstummel an. Auf diese Weise rollten sie den Kadaver schließlich von Bord und ins Meer. Dann erst ließen sie endgültig von dem halbwracken Schiff ab und flogen in Richtung der Felsen davon.

				»Die Drachen scheinen recht klug zu sein«, stellte Mythor fest. »Ich verstehe nicht, warum sie sich dann so wild benehmen.«

				»Sie würden sich wohl nicht so gebärden, wenn man ihnen Einhalt gebieten würde«, sagte Ilfa und schluckte Wasser. Sie tauchte kurz unter und kam prustend wieder hoch.

				Obwohl das Ufer noch gut fünfzig Schritt entfernt war, bekam Mythor Boden unter den Füßen. Er streckte Ilfa die Hand entgegen und zog sie zu sich. Sie wateten durch schlammigen Boden und erreichten ziemlich erschöpft das Ufer. Dort ließen sie sich einfach zu Boden sinken.

				»Wir dürfen nicht lange rasten«, sagte Ilfa schwer atmend. »Wergot wird uns nicht so einfach ziehen lassen. Vermutlich wird das Schiff bereits von anderen Sklavenhändlern erwartet. Wir haben keinen großen Vorsprung.«

				Vor ihnen stieg das Land in buckelförmigen Wellen an. Vereinzelte Sträucher und Stauden boten zu dem Taleinschnitt, der die Drachenfelsen von dem diesseitigen Hügelland trennte, einen ausreichenden Sichtschutz. Aber vom Meer aus waren sie gut zu sehen, so daß man von Bord aus beobachten konnte, welchen Weg sie nahmen.

				Nachdem sie einigermaßen zu Atem gekommen waren, setzten sie ihren Weg fort. Als sie eine Hügelkuppe erreichten, stieß Ilfa ihn an und deutete hinunter ins Tal, durch das sich ein gut erkennbarer Pfad zog. An seinem Ende, durch eine Landzunge von der Bucht getrennt, standen einige einfache Gebäude mit einem Pferch. Mythor entdeckte vier Reiter, die weitere Pferde an den Zügeln führten, die zum Strand hinunter ritten.

				»Feiglinge!« sagte Mythor abfällig. Er war sicher, daß die Reiter den Überfall der Drachen aus sicherer Entfernung beobachtet hatten und sich erst aus ihrem Versteck wagten, als sie sicher waren, daß kein weiterer Zwischenfall mehr zu befürchten war.

				Ihnen konnte es recht sein, sie bekamen dadurch einen größeren Vorsprung.

				Mythor wandte sich wieder dem Land zu, das vor ihnen lag. Rechts von ihnen, jenseits der Sklavenstraße, verlor sich das löchrige Felsmassiv, das die Heimat der Drachen zu sein schien, im Nebel. Links und vor ihnen erstreckte sich ein gelbliches Hügelland mit vereinzelten grünen Inseln, so weit das Auge reichte, und das war keinen halben Tagesmarsch weit. Denn die dunstige Glocke mit dunklen, gewitterwolkenähnlichen Streifen darin, die über diesem Land hing, versperrte die Sicht.

				Mythor konnte nirgends eine menschliche Siedlung entdecken.

				»Immerhin sind wir frei«, sagte er. »Du mußt mir während des Marsches alles erzählen, was inzwischen passiert ist.«

				»Es läßt sich eigentlich in einem Satz zusammenfassen: Farida hat uns an Sklavenhändler verschachert.«

				»Diese Hexe«, sagte Mythor.

				*

				Sie marschierten den ganzen Tag über, hügelab und hügelauf, ohne Rast, obwohl sie zum Umfallen müde waren und der Hunger in ihren Eingeweiden nagte. Aber es zeigte sich kein Tier, das sie hätten erlegen können. Zweimal mußten sie Deckung suchen, als Drachenschwärme auftauchten. Sie flogen in Richtung des Bergmassivs, offenbar auf dem Rückflug von einem Raubzug.

				Zwar fanden sie auf ihrem Weg gelegentlich Bäume oder Sträucher, die Früchte trugen, doch wagten sie davon nicht zu essen, weil sie ihnen unbekannt waren. Einmal entdeckte Ilfa einen Strauch mit Beeren, der ihr aus Hinterwald bekannt war, doch waren diese giftig.

				Als sich der Tag seinem Ende zuneigte, kamen sie zu einer Erdhöhle in der Flanke eines Hügels, die einen guten Unterschlupf bot.

				»Hier könnten wir uns für eine Weile verstecken und das Umland erkunden«, meinte Mythor. Als Ilfa nickte, wollte er sich daranmachen, die Höhle zu betreten, aber sie hielt ihn zurück.

				»Riechst du es nicht?« sagte sie fast vorwurfsvoll. »Die Höhle hat einen Bewohner. Wir müssen ihn erst vertreiben, bevor wir hier Quartier beziehen können.«

				Ilfa machte ein Feuer, während Mythor mit gezücktem Schwert neben der Höhle stand, falls das Geräusch der aufeinanderschlagenden Feuersteine das Tier hervorlocken sollte. Einmal war ihm, als vernehme er aus der Tiefe ein heiseres Knurren, aber sonst geschah nichts.

				Ilfa entzündete einen mit Stoffetzen umwickelten und fettgetränkten Ast und warf ihn in die Höhle. Wieder erklang ein Knurren, diesmal lauter, wütend. Aber noch immer ließ sich der Höhlenbewohner nicht blicken. Ilfa hatte Zeit, in aller Ruhe einen Pfeil in den Bogen zu spannen.

				Erst als dicker Qualm aus der Höhle stieg, wurde es darin auf einmal lebendig. Ein heiseres Brüllen erklang, schaurig und gefährlich anzuhören. Dann erschien plötzlich ein gefleckter Schatten im Eingang. Er schoß mit einem Satz ins Freie.

				Mythor sah, daß es sich um eine große Raubkatze handelte, deren Augen gelb zu glühen schienen. Ihr Fell war angesengt, eine Tatze war rußgeschwärzt. Mythor sprang dem Tier mit vorgehaltenem Schwert entgegen. Als es sich vor ihm aufbäumte, schoß Ilfa ihren Pfeil ab und legte sofort den nächsten ein. Aber den zweiten Schuß konnte sie sich sparen. Sie hatte gut gezielt, das Tier war auf der Stelle tot.

				»Nun haben wir zu einer Unterkunft auch noch ein fürstliches Mahl«, sagte Ilfa.

				Mythor überließ es Ilfa, die Raubkatze zu häuten. Er verstand nichts von solchen Dingen. Bestimmt war er in dem Leben, an das er sich nicht mehr erinnerte, kein Jäger gewesen. Er konnte reiten, schwimmen, das Schwert führen und viele andere praktische Dinge. Diese Fähigkeiten waren ihm geblieben, ebenso wie er auch die Sprache beherrschte und ihm viele Begriffe zu gewissen Situationen einfielen. Er konnte den Dingen die richtigen Namen geben und erkannte manches als vertraut, was er in »diesem Leben« zum erstenmal sah. Aber er war kein solcher Jäger wie Ilfa und verstand sich auch nicht so aufs Zubereiten von Speisen.

				Mythor erforschte die Höhle und sammelte Holz fürs Lagerfeuer. Selbst auf die Gefahr hin, daß ihre möglichen Verfolger den Schein eines Feuers wahrnehmen konnten, wollten sie ihre Beute nicht roh verzehren.

				Nachdem sie sich ausgiebig gestärkt hatten und noch ausreichend gebratenes Fleisch für die nächsten Tage übrigblieb, verbauten sie den Höhleneingang mit Ästen und sicherten den Zugang zusätzlich mit Steinen, die sich sofort lösen würden, wollte jemand einzudringen versuchen.

				In dieser Nacht vermochte Mythor Ilfas Bedenken zu zerstreuen, daß er sie nun, da er seinem Ziel näher gekommen zu sein glaubte, weniger lieben würde. Er war zuvor noch nie zärtlicher zu ihr gewesen.

				»Zuletzt habe ich stärker als die anderen Male geträumt«, erzählte er ihr, während sie umschlungen auf dem weichen Raubtierfell lagen. »Ich glaube, das ist darauf zurückzuführen, daß ich auf dieser Insel bin. Ich spüre, daß ich meinem Geheimnis ganz nahe bin. Wenn ich die Quelle meines Traumes finde, dann finde ich auch meine Erinnerung.«

				»Farida hat gesagt, du könntest zum Herrscher des Drachenlandes werden«, meinte Ilfa.

				Mythor mußte lachen, wurde aber sofort wieder ernst.

				»Sie hat aber auch gesagt, daß ich vor allem zuerst wieder ich selbst werden muß – was immer sie damit meinte.«

				»Sie sagte auch, daß wir uns an den Drachenclan wenden sollten.« Ilfas Stimme wurde zu einem Flüstern, sie war nahe am Einschlafen, und Mythor sagte nichts mehr.

				Achte auf Zeichen und Omen!

				Mythor hörte die Stimme, als spräche sie wieder zu ihm. Aber welche Omen waren gemeint? Warum ließen sich die drei Tiere nicht mehr blicken, um ihm den Weg zu zeigen? Wohin waren das Einhorn, der Schneefalke und der Bitterwolf verschwunden?

				Ein Geräusch am Höhleneingang ließ Mythor hochfahren. Ilfa war sofort hellwach und griff nach dem glosenden Ast, der ihnen bis zuletzt Licht gespendet hatte. Sie blies so lange, bis er sich entzündete. Mythor hatte sich inzwischen das Schwert geholt und näherte sich geduckt dem Höhleneingang. Einer der Warnsteine fiel polternd zu Boden, dann ein zweiter. Plötzlich krachten die Äste, als irgend etwas sich gewaltsam einen Weg bahnte.

				Mythor erkannte einen menschenähnlichen Schatten, der ihm entgegenstürzte. Er konnte mit dem Schwert nicht mehr rechtzeitig ausholen und schlug mit der Faust zu.

				Jemand stöhnte vor Schmerz auf. Mythor griff mit beiden Händen zu, bekam etwas wie Stoff zu fassen und schleuderte das Bündel rückwärts in die Höhle. Der Körper war überraschend leicht. Als er auf dem Boden aufprallte, wollte sich Mythor erneut auf ihn stürzen. Aber da hielt Ilfa ihm den brennenden Ast entgegen und rief:

				»Nicht! Das ist ein Pfader.«

				Im Schein des Feuers sah Mythor eine zierliche, gnomenhafte Gestalt, die in lauter Stoffstreifen gewickelt war. Das Wesen sah aus wie ein Mensch, war aber keiner. Es hatte einen langen, haarlosen Schädel mit langen Spitzohren. In dem Gesicht mit der herabgezogenen, überaus schmalen Nase und dem breiten, ausladenden Mund blinzelten rote Augen. Die Haut wirkte grau, wie mit Aschenfarbe bemalt.

				»Pfader sind die Lotsen durch die Schattenzone«, erklärte Ilfa schnell. »Es sind die friedlichsten und ehrlichsten Geschöpfe, die man sich vorstellen kann.«

				Der Pfader blickte Mythor aus großen, ängstlichen Augen an, aus seinem Mundwinkel sickerte Blut, wo Mythors Faust ihn getroffen hatte.

				»Helfen«, murmelte er und blickte zu Ilfa. »Sie jagen mich seit Tagen… alle anderen tot… werden auch mich töten.«

				»Niemand, der seine Sinne beisammen hat, würde Hand an einen Pfader legen«, sagte Ilfa.

				Der Pfader schloß die Augen und nickte mit seinem ausladenden Kopf.

				»Hier schon… Die Menschen hassen alle Fremden… besonders die Wesen aus der Schattenzone. Sie machen uns für alles Übel dieser Welt verantwortlich. Helft mir!«

				»Wir werden dich beschützen«, versicherte Ilfa.

				Von draußen erklang das Knacken brechender Äste, dann näherten sich schwere Schritte, flackernder Feuerschein fiel in die Höhle.

				»Der Dämon hat sich in dieses Loch verkrochen«, sagte jemand.

				»Räuchern wir ihn einfach aus«, sagte ein anderer.

				»Verbrennen wäre eine zu gnädige Bestrafung.«

				»Aber wozu Umstände machen. Wir waren lange genug unterwegs. Machen wir ein Feuer. Ich habe genug von der Hetzjagd.«

				Ilfa drängte sich zum Höhlenausgang, bevor Mythor sie daran hindern konnte, und rief:

				»Das ist kein Dämon. Steckt eure Waffen weg, wir kommen heraus und werden euch alles erklären.«

				Draußen entstand ein Tumult, und alle redeten durcheinander.

				»Ich glaube, da haben wir einen besonderen Fang gemacht«, übertönte eine Stimme die anderen. »Hier scheint sich eine ganze Dämonenbrut verschanzt zu haben.«

				»Wir sind Menschen wie ihr«, sagte Ilfa. »Und der Pfader ist alles andere als ein Dämon.«

				»Närrin!« schimpfte Mythor. Er befürchtete, daß Ilfa durch ihr unüberlegtes Handeln ihre Lage nur verschlimmert hatte.

				»Kommt heraus!«

				Mythor zog Ilfa zurück.

				»Laß mich zuerst gehen.« Er zwängte sich an ihr vorbei und kroch ins Freie. Kaum hatte er den Kopf hinausgestreckt, da wurde er brutal gepackt und zu Boden geworfen und niedergedrückt.

				»Das ist ein Mensch!« sagte jemand verblüfft.

				»Aber keiner von hier.«

				»Wir kommen aus dem Aegyrland«, sagte Mythor.

				»Mund halten«, sagte die Stimme, die offenbar dem Anführer gehörte. »Mit dir beschäftigen wir uns noch. Aber zuerst kommt der Dämon dran.«

				»Er ist kein Dämon!« hörte Mythor Ilfa sagen. Ein dumpfer Schlag ertönte, Ilfa stöhnte auf. Danach gab sie keinen Laut mehr von sich. Mythor wollte sich aufbäumen, versuchte, mit den Armen hinter sich zu greifen, um seinen Peiniger zu fassen zu bekommen. Aber ein heftiger Schlag gegen seinen Hinterkopf brach seinen Widerstand. Er verlor dadurch fast die Besinnung.

				Durch das schmerzhafte Pochen in seinem Schädel, drangen die Geräusche nur gedämpft an sein Gehör.

				»Da ist ja der Kleine!«

				»An den Pfahl und ab mit ihm. Wir werden ihm die Bösartigkeit schon austreiben. Und fesselt auch diese beiden Burschen. Wir werden sie uns vornehmen, wenn wir zu Hause sind.«

				»Sollen wir uns wirklich mit ihnen abrackern?«

				»Tut, was ich gesagt habe. Und verwischt die Spuren. Vielleicht haben sie Kumpane, die ihnen folgen würden.«

				Das Wehklagen des Pfaders verklang in der Ferne. Mythor wurde hochgehoben und auf die Beine gestellt. Jemand band ihm die Hände am Rücken zusammen.

				»Kannst du laufen?«

				»Sklavenhändler«, murmelte Mythor. Er wollte so viel sagen, den Fremden ihre Situation erklären, aber er hatte nicht die Kraft dazu. So sprudelte er nur Stichworte hervor. »Kalaun… Zone des Schreckens… Einhorn… Falke… Wolf… Drachenclan…«

				»Da irrst du, Sklave!« Heißer Atem schlug ihm ins Gesicht. »Dies ist bereits das Land des Falken. Marsch jetzt!«

			

		

	
		
			
				5.

				Mythor erwachte in einem quadratischen Raum, der fünf mal fünf Schritte maß, aus einem traumlosen Schlaf. Über ihm war eine helle, viereckige Öffnung. Dort tauchte der Kopf eines Mannes auf.

				»He, Sklave! Aufwachen!«

				Mythor erinnerte sich, daß er von seinen Häschern zu einer Art Festung aus ineinander verschachtelten Gebäuden gebracht und von Ilfa getrennt worden war. Die Festung hatte keinen Eingang, sondern man mußte über eine Leiter hinaufklettern, die dann wieder eingezogen wurde. Man hatte ihm die Fesseln abgenommen und in diesen Kerker ohne Tür und Fenster geworfen.

				»Kogo will sich deine Geschichte anhören«, sagte der Mann von oben und ließ eine Leiter durch die Öffnung herabgleiten. »Benimm dich anständig, sonst folgst du dem Dämon in die ewige Finsternis.«

				»Was habt ihr dem Pfader angetan?« fragte Mythor, während er die Leiter hochkletterte.

				Der Mann machte mit der flachen Hand eine Bewegung quer über seinen Hals und lachte rauh. Als Mythor durch die Lücke kletterte, fand er sich auf einem flachen Dach wieder, das zum offenen Land durch Zinnen geschützt war. Im Licht des Tages bestätigte sich sein erster Eindruck, daß verschieden große Gebäude über- und nebeneinander gebaut und zu einem einzigen festungsartigen Komplex vereint worden waren. Es gab auch in den obergeschossigen Gebäuden weder Türen noch Fenster, nur kleine, hochliegende Lichtschächte. Man konnte nur über Leitern zu den nächsthöheren Stockwerken gelangen, Dachklappen ersetzten herkömmliche Türen.

				»Das ist unser Familiensitz«, sagte der Mann, der Mythor aus dem Kerker geholt hatte, nicht ohne Stolz. »Wir sind hier von der Umwelt abgeschlossen und wollen auch nicht, daß sich daran etwas ändert.«

				Mythor verstand. Das konnte nur bedeuten, daß er und Ilfa nicht so ohne weiteres wieder von hier würden fortgehen können.

				Über eine Leiter gelangten sie aufs nächsthöhere Gebäude und über eine andere durch eine Dachluke in den darunterliegenden Raum.

				Dort saßen vier Männer an einem rohen Holztisch. Sie trugen einfache Kleidung aus rauhen Stoffen, Felljacken und hölzerne Sandalen. Sie trugen alle Bärte, einer von ihnen, ganz in ein derbes Ledergewand gekleidet, mit nackten, muskulösen und stark behaarten Armen, mit einer Binde über dem linken Auge, deutete auf einen leeren Hocker und sagte:

				»Iß mit uns! Ich bin Kogo, das Sippenoberhaupt.«

				Mythor erkannte sofort die Stimme wieder; sie gehörte jenem, der den Überfall auf die Erdhöhle geleitet hatte.

				»Wo ist Ilfa?« fragte Mythor.

				»Dein Gefährte gebärdet sich wie ein Besessener«, sagte ein etwas schmächtigerer Mann, links von Kogo. »Wir lassen ihn erst raus, wenn wir sicher sind, daß der Dämon ihn freigegeben hat.«

				»Ihr hattet keinen Grund, den Pfader zu töten«, sagte Mythor. »Er war ein Mensch wie ihr, ein vernunftbegabtes, friedliches Wesen.«

				Kogo hieb die Faust auf den Tisch.

				»Alles, was aus der Schattenzone kommt, trägt die Saat des Bösen in sich.« Er starrte Mythor mit seinem einen Auge an. »Wir bieten dir einen Platz an unserem Tisch an, aber unsere Gastfreundschaft hat auch ihre Grenzen. Dein Gefährte hat dich als Chaon bezeichnet, ist das dein Name?«

				»Ja, so heiße ich«, sagte Mythor.

				Aus einem Raum kam eine Frau mit einem großen Holzbrett, das mit Brotwürfeln, geräuchertem Fleisch und Käse überladen war; im Holz steckte ein langes Messer. Die Frau stellte das schwere Tablett auf dem Tisch ab, dabei den Kopf von Mythor abgewandt, so daß er das Gesicht hinter dem Kopftuch nicht erkennen konnte, und watschelte wieder hinaus.

				Kogo gab Mythor durch ein Zeichen zu verstehen, daß er als erster zulangen solle. Als Mythor nach dem Messer griff, spürte er aller Augen auf sich ruhen; er war sicher, daß sich bei der geringsten verdächtigen Bewegung alle auf ihn stürzen würden.

				Er schnitt einige Scheiben Käse und Fleisch ab und bohrte das Messer dann wieder ins Holzbrett. Als nächster griff Kogo danach. Mythor nahm einen Brotwürfel und brach ihn in zwei Teile. Er wartete, bis jeder der Männer sich seinen Teil genommen hatte, bevor er zu essen begann.

				»Wenn du satt bist, erzähle uns, was in der Welt jenseits unserer Insel so vor sich geht«, sagte Kogo kauend. »Wir haben hier manchmal den Eindruck, daß es, außer in Drachenland, keine Menschen mehr gibt. Aber von irgendwo müssen die Sklaven ja herkommen.«

				»Ich bin ein freier Mann«, sagte Mythor. »Ich habe mich nur auf dem Sklavenschiff zu dieser Insel bringen lassen. Ich habe nicht vor, irgend jemandes Leibeigener zu werden. Und auf Ilfa trifft dasselbe zu.«

				Der Mann, der rechts von Mythor auf der Schmalseite des Tisches saß, stieß das Messer in die Tischplatte und sagte gepreßt:

				»Jeder, der nicht in diesem Land geboren wurde, ist vom Schicksal als Sklave bestimmt.«

				Kogo brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und wandte sich wieder Mythor zu.

				»Erzähle uns etwas über dich, Chaon.«

				*

				Mythor erzählte einige ihrer Abenteuer im Aegyrland, wie sie Kalaun gestürzt hatten, woraufhin sich die Zone des Schreckens aufgelöst hatte. Er schilderte auch, wie sie von Farida getäuscht und an die Sklavenhändler verschachert worden waren. Zwischendurch wurden ihm von den Männern, von denen jeder das Oberhaupt von einer der in dieser Burg wohnenden Familien war, Fragen gestellt, die er allesamt wahrheitsgetreu beantwortete. Er sah keinen Grund zum Lügen und gestand sogar, daß er keine Erinnerung an die Zeit vor ALLUMEDDON besaß.

				»Es wäre für uns alle besser, zu vergessen, was vor dem neuen Morgen war«, sagte Kogo. »Vergessen wäre das Allheilmittel für die Menschen. Die Not und die Schrecken, unzählige Grausamkeiten, die sie über sich ergehen lassen mußten, haben ihre Herzen verhärtet. Verbitterung hat die Hoffnung ersetzt, der Haß die Liebe.«

				»Wie wahr«, sagte Mythor und erwiderte Kogos Blick, bis dieser ihn senkte.

				»Was ist aus dem Rymborier geworden?« fragte Remgor, der Schmächtige, der links von Kogo saß. »Ich war früher einmal als Händler in diesem Land unterwegs, lang ist’s her, und habe dieses Volk schätzen gelernt. Verflucht sei der Lichtbote, der dieses Land dem Untergang weihte.«

				»Ich habe Pleton später nicht mehr gesehen, auch nicht auf dem Sklavenschiff«, antwortete Mythor.

				»Und was führt dich zu uns?« fragte Kogo. »Im Aegyrland warst du ein Held und hättest ein geruhsames Leben vor dir gehabt, wenn es wahr ist, daß du zu Kalauns Sturz beigetragen hast.«

				»Ich glaube ihm kein Wort«, rief Efrom, der Mann, der ihn in das Ratszimmer gebracht hatte. »Er ist ein guter Geschichtenerzähler, aber nicht mehr. Ich sage, daß er ein Lügner ist. Er wird uns noch die Sklavenhändler auf den Hals hetzen.«

				Danach herrschte Stille, und alle blickten Mythor an, Efroms Augen sprühten vor unverhohlenem Haß. Mythor überlegte, wie er sich verhalten sollte. Er fürchtete einen Zweikampf mit Efrom nicht, wußte aber nicht, ob er damit gegen irgendwelche Regeln dieser Sippe verstoßen würde.

				»Ich wollte mich nicht irgendwelcher Taten rühmen«, sagte er daher nur. »Ich bin nur der Aufforderung nachgekommen, etwas über mein Schicksal zu erzählen. Ihr könnt mir glauben oder nicht.«

				»Wenn man dir zuhört, könnte man glatt glauben, du seist einer der Helden von ALLUMEDDON, die der Ketzer lobpreist«, sagte Efrom spöttisch. »Jene, die zu ALLUMEDDON für die Lichtwelt gekämpft haben, können auch nicht größere Heldentaten vollbracht haben.«

				Mythor wurde hellhörig, die Herausforderung übergehend, fragte er:

				»Was hat es mit dem Ketzer auf sich? Erzählt!«

				»Ha!« rief Efrom. »Sage ich es nicht! Merkt ihr, worauf er hinaus will? Er versucht, uns einzureden…«

				Kogo brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. Er sah Mythor mit seinem einen Auge an.

				»Der Familienrat wird eine Entscheidung treffen«, sagte er. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir übergeben euch den Sklavenhändlern, um von ihnen keine Nachstellungen befürchten zu müssen, oder wir nehmen euch in unsere Familie auf.«

				Mythor gefiel keine der beiden Möglichkeiten besonders, aber er hatte keine Wahl. Er wurde von Saroch, dem kräftigsten der Familienoberhäupter aus dem Ratszimmer gebracht und in den Kerker gesperrt. Zu seiner Überraschung fand er dort Ilfa vor.

				Sie fiel ihm schluchzend um den Hals und sagte mit tränenerstickter Stimme:

				»Sie haben den Pfader hingerichtet. Einen Pfader! Was müssen das für Barbaren sein!«

				»Beruhige dich, Ilfa, du giltst als Mann.« Mythor wußte nichts Besseres zu sagen. »Wir müssen gute Miene machen. Wir dürfen ihnen keinen Anlaß dafür geben, daß sie auch uns töten.«

				Ilfa beruhigte sich.

				»Fliehen wir!«

				»Bei der nächstbesten Gelegenheit«, versprach Mythor.

				Irgendwann später tauchte Kogo in der Dachöffnung auf, ließ die Leiter hinunter und bat Mythor zu sich herauf. Ilfa mußte zurückbleiben. Der Sprecher der Familienoberhäupter war unbewaffnet.

				»Du hast mir noch immer nicht auf die Frage geantwortet, was dich in unser Land geführt hat«, eröffnete er das Gespräch.

				Mythor zuckte die Schultern.

				»Ich kann eigentlich keinen bestimmten Grund nennen. Ich bin ein Abenteurer. Mich zieht es überallhin. Vielleicht kann ich im Drachenland mein Glück machen.«

				»Vielleicht hier«, sagte Kogo. »Ich mag dich irgendwie, Chaon. Wenn du das harte Leben bei uns der Sklaverei vorziehst, nehmen wir dich und deinen Freund bei uns auf. Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden. Aber glaube mir, als Sklave hättest du ein viel härteres Los. Bei uns bist du gleichberechtigt.«

				»Und Efrom?« fragte Mythor.

				»Er ist ein Heißsporn, mißtrauisch aber auch geradeheraus. Du müßtest ihn nur von deiner Ehrlichkeit überzeugen.« Kogo machte eine Pause, und als Mythor nichts darauf sagte, fuhr er fort:

				»Wir leben hier im Grenzgebiet des Falken- und des Drachenclans und gehören zu keinem von beiden. Wir haben die Abgeschiedenheit gesucht, um nicht in die Fehden verstrickt zu werden und frei zu sein. Wir glauben an nichts, außer an uns selbst. Wir haben unsere eigenen Gesetze, sonst hat nichts für uns Gültigkeit. Wir führen ein hartes, aber ausgefülltes Leben. Uns wird nichts geschenkt, wir müssen um unser täglich Brot kämpfen und nehmen ein schweres Los auf uns. Aber wir halten die menschlichen Werte hoch und rotten das Böse mit Stumpf und Stiel aus, wo wir ihm begegnen.«

				Mythor schwieg, aber in seinem Innern krampfte sich bei diesen Worten alles zusammen. Er mußte an den Pfader denken.

				»Und die Drachen?« fragte er schließlich.

				»Wir beugen uns auch nicht dem Drachenkult!« sagte Kogo fest. »Es ist nicht recht, kann nicht recht sein, diese Bestien zu verehren. Die Drachen sind zu einer Plage geworden, der man nur Herr wird, wenn man sich gegen sie zur Wehr setzt. Ich habe…« Kogo straffte sich. »Ich habe schon einmal einen Drachen getötet und würde es wieder tun.«

				»Auch Ilfa hat einen Drachen getötet«, sagte Mythor.

				Kogo legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie.

				»Ihr wäret bei uns richtig«, sagte er. »Ihr seid zwar Fremde, aber ihr könntet zu uns gehören. Glaube mir, nirgendwo in Drachenland wirst du Menschen wie uns treffen. Ich weiß, daß wir das Richtige tun. Vor wenigen Tagen erst war ein Mann bei uns, der uns in unseren Ansichten bestärkt hat.«

				»Der Ketzer?« platzte Mythor heraus.

				»Ja, der Ketzer«, bestätigte Kogo. »Er sagte zu uns: ›Unterwerft euch nicht der Willkür des Drachenkults. Opfert nicht den Scheusalen, die eure Brüder, eure Frauen und Kinder reißen. Huldigt nicht den falschen Götzen! Feiert nicht die Feste der Drachenpriester, denn das sind Rituale der Finsternis.‹ Früher haben wir diese Dinge nie richtig durchschaut, erst der Ketzer hat uns die Augen geöffnet. Sein Aufruf, gegen die falschen Herrscher aufzubegehren, ist uns zum Gebot geworden.«

				»Und was sagte er über die wahren Helden von ALLUMEDDON?« fragte Mythor.

				Die Familienburg lag zwischen bewaldeten Hügeln eingebettet, so daß der Blick nur einige hundert Schritt reichte. Aber Kogo schien mit seinem einen Auge weit über die Hügel hinaus in unerreichbare Fernen zu sehen, als er mit verstellter Stimme, so als wolle er den Ketzer nachahmen, sagte:

				»Ehrt mir die wahren Helden von ALLUMEDDON, die für die Werte der Lichtwelt gekämpft haben. Sie haben den Boden der Welt mit ihrem Blut getränkt, ihr Atem war Zukunft, sie sind gestorben, damit am Morgen nach ALLUMEDDON eine neue Zeit beginnt. Sie sind gestorben, aber sie werden wiedergeboren. Achtet auf Zeichen und Omen! Namen sind Omen. Mythor ist ein solcher Name, der für einen der Helden von ALLUMEDDON steht. Wenn ihr diesen Namen hört, dann wisset, ihr habt einen Menschen und Kameraden vor euch, einen wahren Helden, keinen Gott. Und auch das merkt euch: Die wirklichen Heroen sind Mensch geblieben, welcher Hauch sie auch immer umweht, es ist nicht der Nimbus des Göttlichen.«

				Kogo verstummte und fügte mit seiner eigenen Stimme hinzu:

				»Ich glaube, er wollte uns zu verstehen geben, daß auch er einer dieser Helden sei. Er war ein Mann, ein Mensch!«

				»Ich hätte ihn gerne kennengelernt«, sagte Mythor, und er nahm sich in diesem Augenblick vor, alles daranzusetzen, diesen Ketzer zu treffen.

				»Schade, daß er wieder fortzog«, sagte Kogo. »Er hätte uns noch viel lehren können. Aber es zog ihn weiter. Als nächstes Ziel nannte er Tambuz, die freie Marktstadt. Er hatte Mut, sich dorthin zu wagen und seine ketzerischen Reden vor einem großen Volk zu verbreiten.«

				»Ist Tambuz weit?« erkundigte sich Mythor.

				»Bestimmt zehn Tagesmärsche von hier, für jemanden der gut zu Fuß ist«, sagte Kogo und beäugte Mythor mißtrauisch. »Du könntest aber nur als Sklave nach Tambuz gelangen.«

				Mythor überlegte kurz, ob er Kogo die Wahrheit über sich sagen sollte, soweit er sie zumindest selbst zu kennen glaubte. Aber er entschied sich dagegen. Kogo war ein Fanatiker, der Menschlichkeit predigte und Grausamkeit praktizierte. Wenn er sich als Mythor zu erkennen gegeben hätte, hätte ihn Kogo vermutlich wegen Heldenlästerung bestraft.

				»Ich bin einer der Euren«, sagte Mythor. Er kam sich etwas schäbig dabei vor, weil es nicht seine Art war, das Vertrauen anderer zu mißbrauchen. Aber die Erinnerung an das Schicksal des Pfaders half ihm über seine Gewissensbisse hinweg.

				*

				Mythor und Ilfa wurden in einen größeren Raum verlegt, der zwei Strohlager einen Tisch und zwei Hocker als zusätzlichen Komfort aufwies. Aber tatsächlich wechselten sie nur von einem Kerker in einen größeren über, denn die Leiter, über die sie hinabstiegen, wurde ihnen förmlich unter den Beinen entzogen.

				»Eine Leiter müßt ihr euch erst verdienen«, rief Efrom gehässig hinunter.

				Das Abendmahl durften sie am Stammherrntisch mit den Familienoberhäuptern einnehmen. Mythor hatte Ilfa das Versprechen abgenommen, ihre vorlaute Zunge im Zaum zu halten, ihr dafür aber seinerseits versprechen müssen, die nächstbeste Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen. Das war ganz in seinem Sinn.

				Nach dem Essen übergab Kogo ihnen ihre Waffen.

				»Zum Zeichen unseres Vertrauens«, sagte er dazu. Mythor beobachtete Efrom und kam zu dem Schluß, daß er nur darauf wartete, daß sie von der Waffe Gebrauch machen würden. Aber diesen Gefallen tat ihm Mythor nicht. Er ließ sich mit Ilfa wieder in ihre Unterkunft einsperren, die in einem der höheren Gebäude lag. Nachdem die Deckenklappe geschlossen war, hörte man deutlich, wie der Riegel zuklappte. Eine schmale Oberlichte war die einzige Verbindung zur Außenwelt.

				Mythor klopfte die Wände ab, bis er zu einer Stelle kam, die hohl klang.

				»Hier ist die Wand dünn«, stellte er zufrieden fest. »Hier könnten wir uns mit den Dolchen einen Fluchtweg schaffen.«

				»Das dauert zu lange«, sagte Ilfa. »Es gibt eine einfachere Möglichkeit.

				Ich habe mir den Riegel angesehen und traue mir zu, ihn auch von innen zu öffnen.«

				Mythor streckte die Hand aus, und selbst als er sprang, waren seine Fingerspitzen noch einen Schritt von der Deckenklappe getrennt.

				»Du hast breite Schultern und bist kräftig«, erklärte Ilfa. »Du wirst mich darauf lange genug tragen können.«

				Mythor ging in die Knie. Ilfa stellte sich auf seine Schultern, und er stand mit ihr auf. Sie stützte sich an der Decke ab, um das Gleichgewicht zu bewahren, so gelangte sie unter die Deckenklappe.

				Ilfa hantierte eine geraume Weile daran herum, bevor sie ein triumphierendes »Geschafft!« von sich gab. Sie hob die Klappe kurz an, ließ sie wieder einrasten und drehte den Riegel wieder von innen zu. Sie sprang leichtfüßig von Mythors Schulter.

				»Heute nacht!« sagte sie bedeutungsvoll und in ihre Augen kam ein tierhafter Ausdruck, wie Mythor ihn an ihr noch nicht bemerkt hatte.

				»Wir sollten unsere Flucht besser vorbereiten«, meinte er. »Ohne einige Ortskenntnisse kämen wir nicht weit.«

				»Ich rede von Rache«, sagte sie. Und sie erklärte Mythor ihren Plan, daß sie sich nachts hinausschleichen wolle, um eines der Familienoberhäupter für den ermordeten Pfader zu töten.

				»Von solcher Vergeltung will ich nichts wissen«, erklärte ihr Mythor. »Das wäre gemeiner Mord.«

				Ilfa stand mit gekrümmtem Rücken da und belauerte ihn wie eine Raubkatze.

				»Ilfa, töten und töten ist zweierlei«, redete er ihr ins Gewissen. »Durch eine solche Tat kannst du dem Pfader nicht mehr helfen. Du würdest nur große Schuld auf dich laden.«

				Einige Atemzüge stand sie lauernd da, dann begann sie sich aufzurichten.

				»Hörst du es, Myth?« fragte sie.

				Er lauschte, und dann war ihm, als höre er Hufgetrappel, das sich näherte. Er griff nach der Kante des Lüftungsschlitzes und zog sich daran hoch. Dämmerung lag über dem kleinen Hochtal. Von dem Hochstand auf einem der Hügel, erklang ein Ruf, auf den Dächern der Burg wurde es auf einmal lebendig, bewaffnete Männer stürzten aus den Luken, nahmen an den Zinnen Aufstellung. Mythor vernahm auch über ihnen das Trampeln von Schritten, die aber bald wieder verklangen.

				Auf der Lichtung erschienen drei Reiter. Sie hielten in einigem Abstand von der Burg an.

				»Ich bin Wergot!« rief der eine Reiter. »Ich suche nach zwei entsprungenen Sklaven. Ihre Spuren führen zu euch. Wenn ihr sie bei euch aufgenommen habt, muß ich euch darüber aufklären, daß sie mein Eigentum sind.«

				Mythor sah durch den Schlitz Kogos Kopf und Schultern auf dem nächsttieferen Dach. Er wandte sich an den Mann neben sich.

				»So, du hast alle Spuren gut verwischt, Panz«, sagte er und schlug mit der Faust zu. Dann wandte er sich wieder nach vorne und rief hinunter: »Wir stehlen keine fremden Sklaven. Kommt in unsere Burg, dann können wir uns absprechen.«

				Mythor verließ seinen Beobachtungsposten, weil ihn die Kraft seiner Arme verließ.

				»Ich glaube«, sagte er zu Ilfa, »wir sollten uns für alle Fälle einen Fluchtweg schaffen.«

				Er ließ sie unter der Deckenklappe auf seine Schultern klettern und erhob sich zu voller Größe. Diesmal dauerte es nicht mehr so lange, bis Ilfa die Verriegelung geöffnet hatte. Sie hob den Deckel an und spähte eine geraume Weile hinaus, bevor sie ihn ganz aufklappte. Sie zog sich durch die Öffnung, Mythor stemmte sie zusätzlich an den Fußsohlen hoch. Gleich nachdem sie durch die Luke verschwunden war, ließ sie die Leiter herab. Mythor kletterte schnell hinauf, schloß die Klappe und schob den Riegel vor. Nachdem Ilfa die Leiter an ihren Platz gelegt hatte, suchten sie geduckt Deckung an der rückwärtigen Mauer des Aufbaues.

				Sie warteten mit gezogenen Waffen, aber nichts geschah.

				Mythor atmete auf.

				»Ich bezweifele nicht, daß Kogo uns ausliefern will«, sagte Ilfa.

				»Mir wäre das auch lieber«, erwiderte Mythor. »Es würde mein Gewissen entlasten.«

				Aus ihrem Versteck beobachteten sie, wie einer der Sklavenhändler sich mit den Pferden in den Schutz der Bäume zurückzog, während Wergot mit dem anderen über eine Leiter zur Burg hinaufkletterte. Bald darauf waren alle, bis auf je eine Wache auf jeder Ebene, in der Burg verschwunden.

				Mythor wollte etwas sagen, aber da näherten sich die Schritte des Wachtpostens, der auf ihrer Ebene seine Runde machte. Sie wichen hinter die nächste Ecke zurück, hörten, wie der Posten an der Klappe ihrer Unterkunft rüttelte und dann seinen Weg fortsetzte.

				Mythor preßte sich dicht an die Wand. Als der Wachtposten um die Ecke kam, schlug er mit dem Schwertknauf zu; Ilfa zog den Bewußtlosen am Arm hinter die Mauer.

				Dann warteten sie, bis der Posten auf der unteren Ebene vorbei war, kletterten über die Zinnen und sprangen auf das nächsttiefere Dach. Sie verharrten und lauschten auf Schritte. Als sie lange auf sich warten ließen, blickte Mythor um die Ecke. Er sah den Wachtposten an der Vorderseite stehen und zum Wald blicken, dann beugte er sich über die Zinnen und unterhielt sich mit seinem Kameraden auf der untersten Ebene.

				Mythor gab Ilfa das Zeichen, daß die Luft rein war, und schwang sich über die Zinnen. Er fing seinen Sprung mit den Zehenballen ab und ging federnd in die Knie. Ilfa landete katzengleich neben ihm.

				Nun hatten sie nur noch eine Hürde zu nehmen, allerdings die schwerste, denn die Grundmauer war fünf Schritt hoch.

				»Schaffst du das?« fragte Mythor zweifelnd. »Oder sollen wir es riskieren, die Leiter zu benutzen?«

				Ilfa warf ihm einen wütenden Blick zu und sprang einfach über die Zinnen hinweg in die Tiefe. Sie landete auf den Füßen und ließ sich abrollen. Mythor folgte ihr auf die gleiche Weise, doch landete er ungleich härter. Er spürte sein linkes Bein einen stechenden Schmerz durchrasen, als er auf einem Felsbrocken aufprallte. Sein Bein knickte förmlich ein, als sei es gebrochen. Mythor konnte nur mühsam einen Schmerzensschrei unterdrücken.

				»Kannst du aufstehen? Fliehen?« fragte Ilfa besorgt.

				Mythor nickte, aber als er sich erhob, knickte er sofort wieder ein. Beim zweiten Versuch ging es besser, er konnte sich humpelnd fortbewegen.

				»Ich fürchte nur, weit werden wir so nicht kommen«, sagte Ilfa.

				»Wir nehmen uns die Pferde der Sklavenhändler«, entschied Mythor. »Ohne Reittiere wäre ein Fluchtversuch ohnehin aussichtslos.«

				»Aber ich bin im Reiten ungeübt«, gab Ilfa zu bedenken.

				»Wenn es ums Überleben geht, könnte sogar ein Taetz reiten«, verwarf Mythor ihren Einwand.

				Sie schlugen sich durch den Wald bis auf die andere Seite, wo der Sklavenhändler die drei Pferde bewachte. Mythors Bein schmerzte noch immer so sehr, daß er sich beim Gehen auf sein Schwert stützen mußte.

				Der Sklavenhändler stand mit dem Rücken gegen einen Baum und hatte die drei aneinandergebundenen Pferde wie einen lebenden Schild vor sich aufgestellt.

				»Da ist nicht leicht heranzukommen«, meinte Mythor.

				»Wenn du dich in dieser Verfassung an ihn heranpirschst, erweckst du gewiß sein Mitleid«, erwiderte Ilfa in gutmütigem Spott.

				Ohne ein weiteres Wort nahm sie Pfeil und Bogen zur Hand und schlich sich von der Seite an den Sklavenhändler heran. Mythor verlor sie aus den Augen.

				Plötzlich vernahm er das Surren einer Sehne, und im nächsten Augenblick sah er den Sklavenhändler getroffen umfallen. Da der Platz gegen die Burg vor Sicht geschützt war, konnten die Wachen den Vorfall nicht beobachten. Als Mythor zu den Pferden kam, hatte Ilfa bereits die Zügel gelöst.

				»Wir nehmen das dritte Pferd mit«, entschied Mythor und schwang sich in den Sattel. Ilfa stellte sich bei dem Versuch, eines der anderen Pferde zu besteigen, nicht gerade geschickt an, aber sie schaffte es. Ilfas und das dritte Pferd am Zügel haltend, trieb Mythor sein Reittier an. Es bockte zuerst, warf den Kopf herum und wieherte, aber dann gehorchte es. Mythor tätschelte seinen Hals und gab beruhigende Laute von sich.

				So lautlos wie möglich entfernten sie sich in die der Nacht weichenden Dämmerung.

				Irgendwo in dieser Richtung vor ihnen vermutete Mythor Tambuz.

			

		

	
		
			
				6.

				Anfangs schien es, daß es eine Flucht ohne Hindernisse sein würde und sie recht gut vorankämen.

				Sie ließen die bewaldeten Hügel hinter sich und kamen in eine Heidelandschaft. Mythor befreite das dritte Pferd von Sattel und Zaumzeug und verjagte es mit einem Schlag des flachen Schwertes auf die Flanke. Wiehernd jagte es in wilder Furcht davon.

				Ilfa beklagte sich ständig darüber, daß ihr das Sitzfleisch unter den unruhigen Bewegungen ihres Reittiers zu schmerzen beginne. Mythor lachte darüber, er war sicher, daß sie sich daran gewöhnen würde. Als er aber dann das Tempo etwas verschärfte, ging Ilfas Pferd plötzlich durch und warf sie ab.

				Statt dem fliehenden Pferd nachzujagen und es einzufangen, kümmerte sich Mythor um seine Gefährtin. Ilfa kam stöhnend und fluchend auf die Beine, ihr Pferd war inzwischen auf und davon.

				»Das kostet uns viel Zeit«, klagte Mythor und ließ Ilfa bei sich aufsteigen. »Zu zweit auf einem Pferd kommen wir nur langsam weiter. Aber vielleicht schaffen wir es bis Tambuz.«

				Ilfa saß verkrampft vor ihm im Sattel und schwieg auf seine Vorwürfe. Allmählich entspannte sie sich aber und paßte sich den Bewegungen des Tieres an.

				Sie erreichten einen Bach und folgten seinem Lauf, um keine deutlichen Spuren zu hinterlassen.

				»Was ist das?« fragte Ilfa.

				Der Horizont vor ihnen begann in einem rötlichen Licht zu glühen. Das rote Leuchten wurde immer stärker und breitete sich rasend schnell aus. Plötzlich stand die ganze Heidelandschaft wie in Flammen.

				»Was für eine Nacht«, sagte Mythor. »Feuernacht!«

				Die Sträucher um sie schienen zu brennen. Zuerst gab es noch einige dunkle Flecken in der rot flammenden Landschaft, aber dann wurden auch die von dem Glühen erfaßt und strahlten in dunkel leuchtendem Rot.

				»Die Sträucher erblühen des Nachts«, sagte Ilfa ergriffen. »Sieh nur, sie haben in der Finsternis ihre Blüten geöffnet und strahlen das Licht ab, das sie am Tage aufgenommen haben. Sie leuchten uns den Weg.«

				»Hoffentlich verwirrt ihr Blütenlicht nicht unsere Sinne«, sagte Mythor. »Wir dürfen uns nicht davon berauschen lassen. Immerhin bringt uns das den Vorteil, daß wir Unebenheiten des Geländes besser erkennen können. Es erlaubt uns einen schärferen Ritt.«

				Er drückte dem Pferd die Fersen in die Weichen und spornte es zu einem rascheren Galopp an. Der Atem des Tieres wehte in rot leuchtenden Wolken davon. Alles wurde von dem Schein des Blütenfeuers durchdrungen, selbst Ilfas kurzgeschorenes Haar schien zu brennen, ihr schweißbedecktes Gesicht zu glühen, die wehende Mähne des Pferdes schien aus Flammenzungen zu bestehen.

				»Rasten wir!« rief Ilfa. »Ich möchte einige der Blüten pflücken und mich von ihrem Feuer kosen lassen.«

				Aber Mythor verschärfte den Ritt nur. Er hatte beide Arme an Ilfas Körper gepreßt, so hielt er die Zügel und gleichzeitig auch sie fest. Er befürchtete, daß sie sich sonst einfach vom Pferd fallen ließe, um ihre Absicht wahrzumachen.

				Sie hatten das Bachbett längst schon hinter sich gelassen. Das Gelände wurde wieder hügeliger. Die nachtblühenden Heidesträucher wurden seltener, standen nur noch als vereinzelte Flammeninseln in der Nacht.

				Mythor atmete erleichtert auf. Ihm war die Dunkelheit lieber als diese unwirkliche Feuernacht. Nun war das vor ihnen liegende Gelände nicht mehr so gut zu erkennen, aber sie liefen auch nicht Gefahr, von dem Blütenfeuer behext zu werden.

				Und dann brach die Finsternis wieder schlagartig über sie herein. Der rote Schein am Himmel erlosch, als hätte jemand eine Kerze ausgelöscht.

				Mythor hielt das Pferd kurz an, Ilfa lehnte sich schwer gegen ihn.

				»Ich bin zum Umfallen müde«, klagte sie. »Mir tun alle Knochen im Leibe weh.«

				Mythor vernahm aus der Nähe das Gurgeln eines Gewässers. Er folgte ihm und kam wieder an einen Bach.

				»Wir folgen dem Wasserlauf«, beschloß er. »Wenn wir einen geeigneten Lagerplatz finden, machen wir Rast.«

				Er meinte das nicht wirklich, sondern sagte es nur als Trost für Ilfa. Tatsächlich beabsichtigte er, die Nacht durchzureiten, um einen großen Vorsprung gegenüber den Sklavenhändlern herauszuholen. Erst als er merkte, daß die Bewegungen ihres Reittiers allmählich erlahmten, dachte er daran, ihm eine Ruhepause zu gönnen.

				Lange konnte die Nacht ohnehin nicht mehr dauern.

				»Mach dieser Folter endlich ein Ende«, verlangte Ilfa.

				Der Bach wurde breiter und mündete schließlich in ein größeres, ruhiges Gewässer, dessen Ausmaße sie in der Finsternis nicht erkennen konnten. Mythor sah nur die Silhouetten vereinzelter Bäume. Der Boden war weich und tief.

				Er schwang sich aus dem Sattel und half Ilfa beim Absteigen, deren Glieder sich durch den langen Ritt versteift hatten. Das Pferd am Zügel führend, suchte er den morastigen Boden nach einer festeren Grasnarbe ab.

				Endlich fand er eine Gruppe von übermannshohen Sträuchern, zwischen denen der Boden fester war. Er band das Pferd fest und nahm ihm den Sattel ab. Er breitete die Schabracke auf dem Boden aus. Als er sich nach Ilfa umsah, sah er sie zusammengerollt auf dem feuchten Gras liegen. Er hob sie auf und legte sie auf die Schabracke, ihren Kopf bettete er auf die Satteltasche, in der er eine zweite Decke gefunden hatte.

				Er legte sich neben Ilfa, ihren warmen Körper suchend, und breitete die Decke über sie.

				Ilfa gab im Halbschlaf ein wohliges Murmeln von sich, kuschelte sich an ihn.

				So schliefen sie bis in den Morgen hinein.

				*

				Mythor träumte in dieser Nacht heftiger denn je.

				So deutlich hatte er den Ritt auf dem Riesendrachen bisher noch nicht miterlebt. Er war mit dem Körper des Drachenreiters verschmolzen, als sei es sein eigener. Gleichzeitig war er aber auch der unbeteiligte Zuschauer, der alles aus der Ferne beobachtete.

				Sein Geist sprang zwischen beiden hin und her.

				Dem Drachen im Nacken sitzend, spannte er seine Muskeln an, als er das Gläserne Schwert, mit der Spitze nach unten, hob und zwischen die Augen des Drachen stieß.

				Aus der Ferne sah er gleichzeitig, wie er die Klinge immer wieder in die Stirnwunde des Drachen bohrte.

				Das Riesentier schwankte, trudelte ab, stürzte auf das löchrige Gebirge herab. Mythor spürte, wie ihn bei dem Sturz ein Schwindel erfaßte, und sah gleichzeitig aus genügend großer Entfernung, wie der Drache mitsamt seinem Reiter in eine Schlucht stürzte.

				Den unvermeidlich scheinenden Aufprall bekam Mythor nicht mehr mit. Als Drachenreiter erlebte er nur noch, wie er das Schwert in der Wunde stecken ließ. Er klammerte sich mit beiden Händen an dem hornigen Hals des Drachen fest, um nicht abgeworfen zu werden.

				Von dem Gläsernen Schwert Alton ragte nur der Griff und eine Handbreit der Klinge aus der Stirn des Drachen.

				Der Rest war Dunkelheit.

				Der Traum brach nicht abrupt ab, wie die anderen Male. Er endete damit, daß alles in Finsternis versank.

				Und er entließ Mythor in nagender Ungewißheit.

				Alton – der Name des kostbaren Schwertes klang in seinem Geist nach und blieb fest in seinem Gedächtnis haften.

				»Alton!« sagte er beim Erwachen.

				*

				»Es schadet nichts, wenn du deine Götter anrufst«, sagte Ilfa mit verhaltener Stimme. »Durchaus möglich, daß wir ihren Beistand brauchen werden. Schau nur, an was für einem unheimlichen Ort wir da gestrandet sind.«

				»Alton ist kein Gott«, erklärte Mythor. »Es ist ein Schwert.«

				Das Schwert der Schwerter! fügte er in Gedanken hinzu. Er richtete sich auf. Das Pferd zerrte schnaubend am Zügel und umtänzelte unruhig die Staude, an der es festgebunden war. Die Unruhe des Tieres griff augenblicklich auf Mythor über. Er war sofort auf den Beinen, hellwach.

				Es herrschte Nebel, der eine Sichtweite von weniger als fünfzig Schritt erlaubte. Durch die Büsche konnte Mythor auf das brackige Wasser eines Tümpels blicken. Entlang des Ufers standen kahle Bäume, die ihre Äste wie Klauen durch den Nebel reckten.

				Der morastige Boden war überall aufgefüllt und zeigte verschiedene Abdrücke wie von schweren Tierkörpern.

				»Das sieht mir fast nach der Suhle von Jungschattenwalen aus«, meinte Ilfa unsicher. »Nur passen die Fußabdrücke nicht dazu.«

				Das Pferd wieherte ängstlich und zerrte heftiger am Zügel.

				»Vielleicht handelt es sich um die Tränke von Mammuten«, sagte Mythor.

				Ilfa ergriff plötzlich seinen Arm und wies auf ein Skelett, das halb aus dem Schlamm ragte. Mythor ging hin und untersuchte es. Als er in den Schlamm griff, bekam er einen Schädel zu fassen. Er holte ihn hervor und wusch ihn in einer Pfütze. Es war ein menschlicher Totenschädel.

				»Da sind noch mehr Skelette«, sagte Ilfa, die weitergegangen war. »Auch von Tieren. Es wäre gut, wenn wir diesen ungastlichen Ort schleunigst verließen.«

				Mythor untersuchte eine Fußspur. Sie stammte von einem großen Tier mit wulstigen Tatzen und starken Krallen.

				»Von einem Mammut stammt dieser Abdruck ganz gewiß nicht«, sagte Mythor. »Ich fürchte eher…«

				Er konnte seine Vermutung nicht mehr aussprechen, denn ihr Reittier lenkte durch ein neuerliches ängstliches Wiehern seine Aufmerksamkeit auf sich. Es bäumte sich auf die Hinterläufe, und mit einem vehementen Ruck seines Kopfes riß es sich von der Staude los. Nach Gleichgewicht ringend, tänzelte es auf den Hinterbeinen, stand dann auf allen vieren und drehte sich halb herum und galoppierte davon.

				Mythor nahm sofort die Verfolgung auf. Er lief um die Sträucher herum, um dem Pferd den Weg abzuschneiden. Als er an seiner Seite war, griff er nach dem Zügel und hielt ihn fest. Aber das verängstigte Tier ließ sich nicht halten. Es riß in vollem Lauf Mythor von den Beinen und zog ihn mit sich.

				»Laß los, Myth!« rief Ilfa hinter ihm. Aber er dachte nicht daran. Das Pferd war ihre einzige Hoffnung, Tambuz noch vor den Sklavenhändlern zu erreichen.

				Plötzlich war die Luft von Kreischen erfüllt. Die kehligen Schreie schienen von überall aus dem Nebel zu kommen.

				»Drachen!« hörte er Ilfa rufen.

				Über ihm schälte sich auf einmal ein riesiger Schatten aus dem Nebel, senkte sich auf ausgebreiteten Flügeln im Gleitflug herab. Ein kantiger Echsenschädel mit zwei Hörnern auf der Stirn stieß herunter. Mythor sah ein geiferndes Maul mit vier gebogenen Fangzähnen. Beine, die Krallen gespreizt, zuckten durch die Luft.

				Mythor ließ den Zügel los und rollte sich ab. Als er wieder hochkam, sah er, wie der Drache sich im Genick des Pferdes verbissen hatte. Auf den Schwanzstummel gestützt, drückte er das Pferd zur Seite und schlug es mit einer vorderen Klaue zu Boden.

				Als das Pferd am Boden lag, stieß der Drache einen pfeifenden Laut aus, legte die Flügel an den Körper und wandte sich Mythor zu. Es war ein besonders großes Tier, gut dreizehn Schritt lang. Es starrte Mythor aus seinen hervorquellenden Augen boshaft an, krümmte sich, spannte den Körper zum Sprung.

				Aber da war Ilfa zur Stelle und schoß einen Pfeil ab. Mythor konnte nicht sehen, wo der Drache getroffen wurde, denn mit einem gequälten Aufschrei wirbelte das Tier herum und verschwand mit peitschendem Schwanz im Nebel.

				»Danke«, sagte Mythor. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft du mir schon beigestanden hast.«

				»Du hast noch mehr für mich getan«, meinte sie mit liebevollem Lächeln, das Mythor für diese Situation unpassend scheinen wollte. »Seit ich dich kenne, lebe ich erst richtig.«

				»Wir müssen weg, bevor sich der Nebel verzieht«, sagte Mythor, um das Thema zu wechseln. Er blickte auf den Tümpel hinaus, wo sich zwei Drachen aus den Lüften herabsenkten; die Flügel eng am Körper, die Stummelschwänze nach vorne gekrümmt, um ihren Flug zu bremsen, tauchten sie in das brackige Wasser ein. Hinter ihnen war ein Krachen zu hören, als ein weiterer Drache in einem Gebüsch landete. Ein anderer Drache ließ sich auf einem Baum nieder, der kahle Ast brach unter seinem Gewicht, und er landete rücklings im Morast. Dabei kreischte er vergnügt, wie es Mythor schien. Das Tier rappelte sich ungestüm hoch und rieb sich an einem Baumstamm den Schlamm vom Körper.

				Den Geräuschen nach zu schließen, mußten es Dutzende Drachen sein, die sich zu diesem morgendlichen Stelldichein zusammengefunden hatten.

				Eines der Tiere, mit einem dunkelroten Kamm auf dem Kopf und einer purpurnen Rückenzeichnung, das sich gerade im Schlamm gewälzt hatte, kam ihnen entgegen. Es bog den Kopf zurück und stieß eine Reihe von Lauten aus, dann wandte es sich wieder ihnen zu.

				Ilfa nahm mit dem Bogen Ziel. Das Tier hielt inne, betrachtete sie aus klugen Augen. Dann warf es sich zur Seite und preschte durch das Dickicht, dabei wieder eine Reihe von artikuliert klingenden Lauten ausstoßend.

				Daraufhin verklangen die Geräusche rund um den Tümpel allmählich, die Drachen zogen sich tiefer in den Nebel zurück. Einige erhoben sich in die Lüfte und entschwanden mit mächtigen Flügelschlägen.

				»Ist es möglich, daß Drachen eine Sprache besitzen, mit der sie sich untereinander verständigen können?« fragte sich Mythor. »Fast könnte man es meinen.«

				Ilfa nickte zustimmend.

				»Mir erschien es so, als hätte der Drache die Gefährlichkeit meines Bogens erkannt und die anderen gewarnt.« Sie fröstelte bei diesen Worten. »Wenn das stimmt, dann halten die Drachen jetzt Kriegsrat. Es klingt unglaublich, aber… warten wir nicht erst ab, was dabei herauskommt.«

				Der Nebel lichtete sich noch mehr, bis der Teich in seiner ganzen Größe mit dem angrenzenden Ufergebiet zu übersehen war. Er war gut fünfhundert Schritt lang und halb so breit. Die abgestorbenen Bäume und die entlaubten Sträucher an seinen morastigen Ufern boten einen trostlosen Anblick. Der Nebel hob sich weiter, bis er in etwa dreifacher Turmhöhe eine Glocke über der Drachentränke bildete. Von dort oben drang das Geräusch von vielfachem Flügelschlag zu ihnen herunter. Zu sehen war von den Drachen nichts.

				Ilfa und Mythor entfernten sich aus dem Ufergebiet so schnell sie konnten. Als sie wieder festeren Boden unter den Füßen hatten, ihren Weg wieder grüne Bäume und Sträucher säumten, kehrten die Drachen zu ihrer Tränke zurück.

				Sie stießen wie auf Kommando aus dem Nebelfeld herab und landeten gleichzeitig in den Ufergebieten rings um den See. In Mythor erweckte das den Eindruck einer fliegenden Streitmacht, die ein für die Eroberung auserwähltes Gebiet durch einen Konterschlag besetzte. Mythor schätzte ihre Zahl auf dreißig.

				»Zum Glück haben wir das Ufergebiet rechtzeitig verlassen«, sagte Mythor erleichtert. »Für mich besteht kein Zweifel mehr, daß diese reißenden Bestien vernunftbegabte Wesen sind.«

				»Sie sind so klug, daß sie beinahe die Falle gewittert hätten«, sagte da eine Stimme links von Mythor. »Das haben wir euch Barbaren zu verdanken.«

				Der Sprecher war nicht zu sehen gewesen, jetzt trat er hinter einem Baum hervor. Bevor Mythor noch Einzelheiten an ihm erkennen konnte, hörte er Ilfa eine Warnung rufen.

				»Paß auf, Myth! Über uns!«

				Mythor hörte, wie irgend etwas die Luft durchschnitt und sprang zur Seite, geradewegs auf den in Leder gerüsteten und vermummten Krieger zu, der aus seinem Versteck hervorgetreten war. Er wollte eine mit einem Widerhaken bewehrte Stange gegen Mythor erheben, reagierte aber zu spät. Mythor rammte ihm das Knie in den Körper und schlug ihn mit dem Schwertknauf nieder.

				Als er sich umdrehte, sah er Ilfa zwei Schritt über dem Boden in einem schweren Netz hängen.

				Ein zweiter Krieger trat auf die Lichtung, der ebenso gerüstet wie der erste war.

				»Wirf die Waffe weg!« forderte er Mythor auf. »Oder du machst dir den Drachenclan zum Feind.«

				Sein Kopf steckte in einem ledernen, eisenverstärkten Helm, das Gesicht war hinter einem Gitterschutz verborgen. Er trug einen ausladenden Schulterschutz, der ihn doppelt so breit erscheinen ließ. Arme und Beine waren durch Schienen geschützt, über den Knien und den Armgelenken spannten sich wulstigartige Lederverdickungen. Die Hände steckten in schweren, klobig wirkenden Stulpenhandschuhen, die fast bis zum Ellenbogen hinaufreichten.

				Er ging mit einer Hakenstange auf Mythor los.

				»Ergib dich, oder ich töte dich!« sagte er durch das Gitter seines Helmes.

				»Lassen wir es darauf ankommen«, erwiderte Mythor. Der Krieger, der offenbar dem Drachenclan angehörte, hob blitzschnell seine Hakenstange und schleuderte sie nach Mythor. Dieser duckte sich, und das Wurfgeschoß bohrte sich dicht über ihm mit der Spitze in den Baumstamm. Mit einem Wutschrei zückte der Krieger ein kurzes Schwert und ging damit auf Mythor los. Er hieb in blinder Wut damit auf Mythor ein, so daß es diesem nicht schwerfiel, die Schläge mit seinem Schwert zu parieren.

				»Im Schwertkampf scheinst du mir nicht sonderlich geübt«, höhnte Mythor. Er senkte das Schwert, um seinen Gegner zu einem Angriff einzuladen. Der durchschaute die Finte nicht und stieß mit dem Kurzschwert zu. Mythor wich der Klinge mit einem seitlichen Schritt aus und stellte dem Heranstürmenden ein Bein. Mythor sprang ihn im Fallen an und drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Er hob seinen Kopf am Helm hoch und hielt ihm das Schwert an die Kehle.

				»Laß ab!« sagte der Krieger keuchend. Er ließ das Schwert los und streckte die leeren Hände aus. »Du wirst es nicht wagen, einen Drachenbändiger zu töten.«

				Mythor ließ von dem Krieger ab, bedrohte ihn aber weiterhin mit dem Schwert.

				»Zuerst befreist du meinen Gefährten aus dem Netz«, ordnete Mythor an. »Dann wirst du mit deinem bewußtlosen Kameraden darin Platz nehmen.«

				Der Krieger ging wortlos zu dem Seil, an dem das Netz hing und ließ es herab. Nachdem Ilfa sich daraus befreit hatte, schleppte der Drachenbändiger seinen besinnungslosen Kameraden heran. Ilfa spannte das Seil, so daß sich das Netz um beide schloß, dann erst kam Mythor ihr zu Hilfe, und mit vereinten Kräften holten sie das Seil so weit ein, bis das Netz mit den beiden Gefangenen einen Schritt über dem Boden hing.

				»Jetzt können wir uns in Ruhe unterhalten«, sagte Mythor. »Das ist Ilfa, und ich heiße Chaon. Wir sind fremd in diesem Land. Bisher haben wir geglaubt, daß Drachen geheiligte Tiere sind, von denen man sich lieber fressen läßt, als die Waffe gegen sie zu erheben. Ich höre zum erstenmal von Drachenbändiger. Fangt ihr diese Tiere wirklich ein?«

				Der Drachenbändiger spuckte durch das Netz in Mythors Richtung, verfehlte ihn aber.

				»Ich wußte sofort, daß ihr Barbaren seid, entflohene Sklaven«, sagte er abfällig. »Aber ihr werdet nicht weit kommen. Unsere Freunde liegen hier überall auf der Lauer. Wartet nur ab, bis die Drachenjagd vorbei ist. Ich freue mich schon darauf, dir diese Demütigung heimzuzahlen.«

				»Für einen, der in einem ehrlichen Zweikampf unterlegen ist, nimmst du den Mund ziemlich voll«, sagte Ilfa.

				Der Drachenbändiger spuckte wieder aus, schwieg aber. Auch als Mythor seinen Namen wissen wollte und ihm weitere Fragen stellte, schwieg er beharrlich, als fände er es unter seiner Würde, mit ihm zu sprechen.

				Etwas später ergriff er aber von sich aus das Wort. Er streckte die Hand durch das Netz und wies zum Himmel.

				»Da kommt Mu mit seinen Drachenreitern«, sagte er voll grimmiger Freude. »Jetzt wird bald eure Stunde schlagen.«

				Der Nebel war noch höher gestiegen. Aus Richtung der Berge sah Mythor drei Drachen auftauchen. Sie hielten geradewegs auf den Teich zu. Bei näherem Hinsehen konnte er feststellen, daß die Drachen gesattelt waren und auf ihren Rücken menschliche Gestalten trugen.

				Aus Richtung der Drachentränke erklang auf einmal lautes Gekreische, das sich mit einer Reihe anderer tumultartiger Geräusche vermischte.

				Der Drachenbändiger rüttelte fluchend an dem Netz, in dem er gefangen war.

				»Wir lassen euch frei«, sagte Mythor kurz entschlossen. »Hoffentlich dankt ihr es uns.«

				Ehe Ilfa ihn daran hindern konnte, durchschlug er mit dem Schwert das Spannseil. Dann entfernte er sich mit ihr, um dem zu erwartenden Schauspiel beizuwohnen.

				»Du mußt von Sinnen sein, die Gefangenen freizulassen«, schalt Ilfa ihn.

				»Wir sind auf ihr Wohlwollen angewiesen«, erwiderte Mythor. »Mit Hilfe der Drachenreiter könnten wir viel eher nach Tambuz kommen.«

				Ilfa mußte dem zustimmen. Es war gewiß von Vorteil, sich mit dem Drachenclan gutzustellen.

			

		

	
		
			
				7.

				Die zwanzig Drachenbändiger waren vor zwei Tagen von drachenreitenden Kameraden in dieses Gebiet geflogen worden. Noch am gleichen Tag hatten sie die mitgebrachte Ausrüstung vorbereitet, die Fangnetze und Spannseile ein letztes Mal auf Fehler untersucht.

				Am nächsten Morgen hatten zwei von ihnen das gut getarnte Versteck verlassen und sich beim Teich auf die Lauer gelegt. Sie hatten an die dreißig wilde Drachen bei der Tränke beobachtet und sich ihre Eigenarten gemerkt. Nach der Rückkehr der wilden Drachen zum Drachenfelsmassiv, waren die anderen Drachenbändiger mit der Ausrüstung eingetroffen.

				Sie hatten ihre Rüstungen abgelegt und ihre nackten Körper mit dem Schlamm des Teiches eingerieben, um keine fremden Gerüche zu hinterlassen, die die wilden Drachen scheu machen konnten.

				Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten sie hart gearbeitet, geschuftet geradezu, um alles für den Drachenfang am darauffolgenden Morgen vorzubereiten.

				Netze waren in den seichten Teich geschleppt und ausgelegt worden; die Zugschnüre wurden gelegt und mit dem Schlamm des Teiches beschwert. Fangschlingen wurden an von den wilden Drachen bevorzugten Uferplätzen im Unterholz und im Schlamm versteckt. Biegsame Jungbäume wurden gebeugt und mit Seilen wie Katapulte gespannt; Netze wurden so an ihren Ästen befestigt, daß sie sich beim Abschnellen aus ihrer Verankerung lösen würden.

				Nachdem alle Fallen aufgebaut waren, wurden sie noch zusätzlich getarnt und mit Schlamm von allen verräterischen Gerüchen befreit.

				Dann zogen sich die Drachenbändiger in ihr weitab von der Drachentränke entferntes Versteck zurück. Erst im Morgengrauen, nach dem Eintreffen der wilden Drachen, wollten sie wiederkommen und die Früchte ihrer Arbeit ernten. Sie rechneten damit, daß sich drei bis sechs wilde Drachen in den Fallen fangen würden, mehr waren es bisher nie gewesen. Die Drachenbändiger fanden sich alle zwanzig Tage hier ein.

				Aber als der entscheidende Morgen kam, und die Drachenbändiger an der Tränke eintrafen, um das Auftauchen der drei Drachenreiter abzuwarten, das gleichzeitig das Zeichen dafür war, die Fallen zuschnappen zu lassen, erlebten sie eine unangenehme Überraschung.

				Fremde hatten am Ufer des Teiches ahnungslos ihr Nachtlager aufgeschlagen, wurden von den wilden Drachen entdeckt und angegriffen. Sie wehrten sich ihrer Haut dermaßen wirkungsvoll, daß sie die Drachen beinahe mißtrauisch gemacht und verjagt hätten.

				Aber die Drachen beruhigten sich wieder, kehrten zum Teich zurück und tollten herum. Wenn sie unter sich waren, so wirkten sie drollig, verspielt und harmlos – aber wehe, wenn sie auf Menschen losgelassen!

				Da tauchte der Erste Drachenbändiger Mu auf seinem roten Phylago auf. In seiner Begleitung befanden sich zwei weitere Drachenreiter. Als die Drachen an der Tränke die drei Drachenreiter entdeckten, hoben sie ein wüstes, zorniges Gezeter an.

				Das war für die Drachenbändiger das Zeichen, ihre Fallen zuschnappen zu lassen. Sie zogen die Netze zwischen den Bäumen auf, in denen sich die fliehenden Drachen fangen sollten. Sie kappten die Spannseile, so daß die an den gebeugten Jungbäumen verankerten Fangnetze wie vom Katapult geschleudert durch die Luft segelten. Die Zugseile, der im Teich ausgelegten Fangnetze wurden eingeholt, ebenso die Fangschlingen.

				Das ging alles so rasch, daß die in Panik geratenen wilden Drachen die Übersicht verloren und in heilloser Flucht in alle Richtungen davonstoben. Sechs von ihnen hatten sich in den Netzen und Fangschlingen gefangen. Die anderen entkamen.

				Trotz der allgemeinen Verwirrung scharte der klügste der wilden Drachen sieben seiner Artgenossen um sich und flog gegen die Drachenreiter einen Angriff.

				*

				Es ging alles so schnell, daß Ilfa und Mythor nicht viel von dem Geschehen um sie mitbekamen. Sie sahen die Drachen nach allen Seiten auseinanderstieben. Manche erhoben sich in die Lüfte und entfernten sich mit hektischen Flügelschlägen. Andere wiederum rannten wie blind umher, schienen vergessen zu haben, daß sie fliegen konnten.

				Die Drachen rannten gegen Bäume, peitschten den Schlamm auf, warfen sich schrittweit in die Höhe, trampelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.

				Ilfa und Mythor waren weit genug von diesen Geschehnissen entfernt, um von den Drachen nicht gefährdet zu werden.

				Sie sahen einen Drachen, der halb in einem Netz hing und verzweifelt versuchte, seine Flügel daraus zu befreien. Zwei Drachenbändiger näherten sich ihm und piekten ihn aus sicherer Entfernung mit ihren Hakenstangen. Ein Drache war mit den beiden Hinterbeinen in eine Schlinge geraten. Er krümmte seinen Körper und versuchte, mit dem Maul an das Spannseil zu gelangen und es mit seinen scharfen Zähnen zu durchbeißen.

				Aber da waren drei Drachenbändiger zur Stelle. Während der eine ihn mit der Hakenstange in Schach hielt, warfen die zwei anderen ein Netz über seinen Kopf.

				»Wenn diese Drachen vernunftbegabt wären, dann wären sie geschlossen gegen ihre Jäger vorgegangen«, meinte Ilfa.

				Mythor wollte dagegen einwenden, daß Menschen, die sich auch als Vernunftwesen bezeichneten, in Paniksituationen ebenfalls nicht immer das Richtige taten. Aber da sah er am Himmel acht Drachen, die sich formiert hatten und nun geschlossen den drei Drachenreitern entgegenflogen.

				Die Drachenreiter merkten die Gefahr rechtzeitig und versuchten, den Teich zu erreichen, bevor die wilden Drachen über sie herfallen konnten. Die wilden Drachen schienen diese Absicht zu durchschauen und versuchten ihrerseits wieder, den Drachenreitern den Weg abzuschneiden.

				Die wilden Drachen stürzten sich mit angelegten Flügeln in die Tiefe. Die Vorderbeine ausgestreckt, die Krallen gespreizt, die Hälse gereckt, als wollten sie die Echsenschädel als Rammböcke benutzen, stießen sie in die Reihe der Drachenreiter und sprengten sie.

				Zwei von ihnen wurden vom Teich abgedrängt und verschwanden aus Mythors Gesichtskreis. Der dritte Drachenreiter aber entwischte seinen Verfolgern und hielt geradewegs auf Mythor zu. Ein Drache setzte ihm nach und kam über ihn.

				Der Drachenreiter zügelte seinen Drachen und stieß mit der Hakenstange gleichzeitig nach seinem Verfolger. Er traf den wilden Drachen an der Unterseite, und der brüllte vor Schmerz auf.

				Im nächsten Moment bildeten die beiden ineinander verschlungenen Drachen mit dem Reiter ein unentwirrbares Knäuel. Sie stürzten unweit von Mythor und Ilfa ab und kämpften am Boden weiter.

				»Schnell, vielleicht können wir helfen«, rief Mythor und begann zu laufen.

				Als sie die Stelle erreichten, war der Kampf vorbei. Der wilde Drache lag auf der Seite. Seine Flanke blutete, aber er war noch nicht tot, das war daran zu erkennen, daß sich sein Körper in unregelmäßigen Abständen hob und senkte.

				Der Drachenreiter, wie alle anderen mit Gitterhelm und Stulpenhandschuhen gerüstet, kümmerte sich um seinen gesattelten Drachen, der ausgestreckt dalag und ebenfalls verwundet schien. Er sprach auf das Tier ein, tätschelte es. Der Drache starrte Mythor und Ilfa aus seinen hervorquellenden Augen entgegen und gab einen kehligen Laut von sich. Daraufhin wirbelte der Drachenreiter herum und zückte sein Kurzschwert.

				Mythor hatte das untrügliche Gefühl, daß der Drache seinem Herrn eine Warnung zugerufen hatte.

				»Wir haben friedliche Absichten«, sagte Mythor schnell und hob die Arme. »Wir sind nur zufällig in dieses Geschehen geraten.«

				Der Drachenreiter starrte ihn durch seinen Gitterhelm an und steckte das Schwert weg. Mythor konnte durch das Gitterwerk nicht viel von dem dahinterliegenden Gesicht erkennen. Er sah nur eine glatte Haut und dunkle stechende Augen. Der Drachenreiter machte einen gepflegten Eindruck, und das erinnerte ihn an sein eigenes ungepflegtes Äußeres. Kein Wunder, wenn der andere Drachenreiter ihn einen Barbaren genannt hatte.

				»Ich bin Mu«, sagte der Drachenreiter und betrachtete Mythor prüfend. »Du wirst erkannt haben, was wir hier tun. Und wer bist du?«

				»Ich heiße Chaon – der aus dem Chaos kommt«, antwortete Mythor. »Mein Kampfgefährte heißt Ilfa. Wir kommen aus dem Aegyrland, das bis vor kurzem eine Zone des Schreckens war.« Mythor fuhr sich über sein stoppelbärtiges Gesicht und lächelte entschuldigend. »Wir sind auf der Flucht und konnten daher nicht viel für die Pflege unseres Äußeren tun.«

				»Ihr seid als Sklaven nach Drachenland gekommen, alle Fremden kommen als Sklaven«, sagte Mu; er winkte Mythor mit der behandschuhten Hand zu sich. »Komm näher. Ich möchte dich genauer betrachten. Du hast etwas an dir, das mir bekannt vorkommt.«

				Mythor machte drei Schritte vorwärts, aber dann hielt ihn Ilfa am Arm zurück. Mythor fragte:

				»Glaubst du, daß wir einander schon begegnet sind?«

				»Vielleicht«, sagte Mu. »Du erinnerst mich an jemanden. Aber damals war ich noch ein anderer. Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Ich müßte dich ohne Bartstoppeln und in anderen Kleidern sehen.«

				Mythor spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.

				»Sage mir, für wen du mich hältst«, verlangte er.

				Mu schüttelte langsam den behelmten Kopf.

				»Nicht so hastig, Fremder«, sagte er bedächtig. »Ich kann nicht recht an solche Zufälle glauben. Ich müßte mir Gewißheit verschaffen. Hättet ihr Lust, dem Drachenclan als Krieger beizutreten?«

				»Nichts lieber als das«, platzte Ilfa heraus. »Uns wurde von einer Wahrsagerin prophezeit, daß es unsere Bestimmung sei, dem Drachenclan zu dienen.«

				Mu lachte. Zum erstenmal sah er Ilfa direkt an.

				»Vielleicht ist das tatsächlich eure Bestimmung, und unser Zusammentreffen ist eine vorgegebene Schicksalsfügung. Ich werde euch mit nach Burg Drachenfels nehmen. Aber…«

				Mythor sah, wie sich der verwundete wilde Drache plötzlich ruckartig bewegte.

				»Achtung!« warnte er Mu und stürzte mit gezücktem Schwert vorwärts. Doch der Drachenbändiger schien Mythors Attacke zu mißverstehen. Er beschrieb mit seiner Hakenstange eine halbe Drehung und stieß Mythor den Schaft in den Bauch.

				Mythor wurde es schwarz vor Augen, er krümmte sich vor Schmerz. Durch das Flimmern vor seinen Augen sah er, wie der wilde Drache seinen kräftigen Stummelschwanz hob und den Drachenreiter damit zu Boden schleuderte. Dort blieb er reglos liegen.

				Plötzlich waren andere Drachenbändiger zur Stelle. Sie gingen auf den wilden Drachen so lange los, bis er sich nicht mehr rührte.

				Mythor wurde gepackt und auf die Beine gestellt. Jemand drehte ihm die Arme schmerzhaft auf den Rücken. Um Ilfa hatte man eine Schlinge geworfen und zusammengezogen. Der Strick drückte ihr die Arme an den Leib.

				Mythor hörte durch das dumpfe Dröhnen in seinem Kopf, daß Mus Drache kehlige Laute von sich gab.

				»Schon gut, Phylago«, hörte er einen Drachenbändiger sagen und erkannte desjenigen Stimme, den er überwältigt und im Drachennetz gefangen hatte. »Schade, daß wir deine Sprache nicht verstehen. Aber wir können uns auch so zusammenreimen, was passiert ist. Die beiden Sklaven werden ihrer verdienten Strafe nicht entgehen.«

				»Wir haben Mu nur zu helfen versucht«, rief Ilfa. »Der Erste Drachenbändiger hat uns versprochen, uns nach Burg Drachenfels mitzunehmen.«

				»Das könnte euch so gefallen«, rief der Drachenbändiger haßerfüllt. »Ich brauche nicht erst Mu zu fragen, um zu wissen, was mit euch zu geschehen hat.«

				»Aber…«, begehrte Ilfa auf. Der Drachenbändiger brachte sie durch einen Schlag mit der flachen Hand zum Schweigen.

				Mythor bäumte sich auf und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Er trat um sich und traf seine Häscher gegen die Beine, daß sie vor Schmerz aufschrien. Aber das brachte ihm außer Schlägen nichts ein.

				Man entwaffnete ihn und steckte ihn zusammen mit Ilfa in ein Netz. Zwei Drachenbändiger schleppten sie ab.

				Mythor hörte noch einen Teil des Gesprächs mit, das die anderen führten.

				»Phylago ist soweit in Ordnung, daß er fliegen kann. Es ist besser, wenn er Mu sofort nach Burg Drachenfels bringt, damit er gesundgepflegt wird…«

				Damit zerrannen Mythors Hoffnungen auf ein besseres Schicksal. Mu wäre der einzige gewesen, der ihnen hätte helfen wollen. Mythor fragte sich, ob der Erste Drachenbändiger tatsächlich ein Bekannter aus vergangenen Tagen war, an die er die Erinnerung verloren hatte. Wie es aussah, würde er das nun nie mehr erfahren.

				*

				»Sind das die beiden?« hörte Mythor die bekannte Stimme des Drachenbändigers fragen.

				Jemand beugte sich über ihn. Mythor sah ein zernarbtes Gesicht, mit einer gebrochenen Nase und einem schiefen Mund über sich, der zu einem häßlichen Grinsen verzerrt war.

				»Aber gewiß«, sagte Wergot. »Das sind Chaon und Ilfa, die entflohenen Sklaven. Wir jagen seit Tagen hinter ihnen nach.«

				»Wenn du dir solche Mühe gemacht hast, dann müssen diese Sklaven ja von ganz besonderem Wert sein«, sagte der Drachenbändiger.

				Wergot fluchte.

				»Sie sind den Dreck nicht wert, den sie an sich tragen«, sagte er. »Sie haben uns drei Pferde gekostet. Drei Pferde! Das werden sie nie einbringen. Aber es gibt eine goldene Regel, die besagt, daß man nicht einen Sklaven laufen lassen darf, wie minder er auch ist, damit die anderen nicht erst an Flucht denken. Die beiden sollen ein abschreckendes Beispiel sein.«

				»Die beiden haben auch uns großen Schaden zugefügt«, sagte der Drachenbändiger, offenbar in der Absicht, um eine Belohnung zu feilschen.

				»Ich werde sie angemessen bestrafen«, sagte Wergot. »Wenn sie überleben, kommen sie auf dem Sklavenmarkt von Tambuz zum Verkauf. Der Drachenclan kann mitbieten und sie ersteigern, um sie anschließend zu bestrafen.«

				»Ach, zieh ab!« rief der Drachenbändiger wütend. »Ich möchte diese Barbaren nicht mehr sehen.«

				Wergot befand sich in Begleitung von drei Reitern. Mythor und Ilfa wurden jeweils vor den Sattel eines Reittiers gelegt, und man band ihnen die Hände mit den Füßen zusammen. So brachte man sie fort.

				Der qualvolle Ritt dauerte den halben Tag. Mythor verlor zwischendurch einige Male die Besinnung, oder er schlief vor Erschöpfung einfach ein. Er wußte es selbst nicht zu sagen, denn er war so abgestumpft, daß er solch feine Unterscheidungen nicht mehr treffen konnte.

				Gegen Abend erreichte man die Sklavenkarawane, die tagsüber unter einem überhängenden Fels an der Flanke des Gebirgszugs gelagert hatte. Die Karawane bestand aus insgesamt acht Reitern und zwei Karren, die von gehörnten Rindern gezogen wurden. Auf jedem Karren befanden sich an die vierzig Sklaven, und es mochten nochmals achtzig sein, die den Marsch zu Fuß machten.

				Es handelte sich ausschließlich um Männer.

				»Da ihr beiden etwas Besonderes seid, habt ihr euch auch eine außergewöhnliche Beförderung verdient«, sagte Wergot.

				Er gab seinen Leuten ein Zeichen und sah zu, wie Ilfa und Mythor an die großen Räder der Karren geflochten wurden. Dort blieben sie die ganze Nacht über, bis der Treck Rast machte und die Sklavenhändler in einer ausgebauten Höhle vor den wilden Drachen Schutz suchten.

				Als Mythor vom Rad genommen wurde, war er mehr tot als lebendig. Wie durch einen Schleier sah er Ilfa, die sich nicht rührte. Aber er war nicht einmal in der Lage, sich um sie zu sorgen.

				Er verfiel in einen traumlosen, ohnmachtähnlichen Schlaf, dem Tode immer noch näher als dem Leben. Aber die Sklavenhändler ließen ihn nicht sterben. Sie gaben ihm genügend zu essen und zu trinken, so daß seine Lebensgeister wieder halbwegs erwachten.

				Während der nächsten Etappe ersparte man ihm und Ilfa das Rad. Sie wurden, voneinander getrennt, an die Gruppe der Sklaven gekettet, die den Weg zu Fuß zurücklegen mußten. Mythor fand sich zwischen einem jungen Burschen und einem reiferen Mann. Sie versuchten, ihn in ihr Gespräch einzubeziehen, aber Mythor war nicht in der Lage, sich daran zu beteiligen. Als er einmal aus Höflichkeit eine Antwort gab, traf ihn die Peitsche eines Sklavenhändlers.

				Mythor erfuhr, daß der Junge und der Mann von einer kleineren Insel »jenseits der Kochenden See« stammten. Es handelte sich um einen ehemaligen Berg, auf den sie sich zusammen mit einigen anderen beim Untergang von Rymborien geflüchtet hatten. Nun waren sie von einem Sklavenschiff entdeckt und gefangengenommen worden.

				»In Drachenland braucht man gesunde und kräftige Männer«, sagte der ältere Mann, »als Kriegersklaven. Wergot wird auch dich nicht umkommen lassen, Chaon.«

				In der Morgendämmerung wurde wieder an einem geschützten Platz Rast gemacht, vor allem um die Tiere zu versorgen. Als die Späher meldeten, daß keine wilden Drachen in Sicht seien, brach die Karawane gegen Mittag wieder auf, noch bevor die Essensrationen an die Sklaven ausgeteilt worden waren. Sie bekamen sie während des Weitermarsches.

				Mythor befand sich wieder unter den Fußsklaven, obwohl er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Seine anderen Leidensgenossen hatten die Plätze mit jenen Sklaven getauscht, die bei der vorangegangenen Etappe auf den Karren befördert worden waren. Einmal kam die Karawane kurz zum Stocken. Mythor sah, daß einer der Sklaven an der Spitze zusammengebrochen war. Als man ihn hochhob und auf den Karren legte, erkannte Mythor Ilfa. Nicht viel später brach auch er zusammen und verlor die Besinnung.

				Er kam auf dem Karren wieder zu sich. Über sich erblickte er Ilfa. Ihr Gesicht war eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen und hatten dunkle Ränder.

				»Wir sind bald in Tambuz«, raunte sie ihm zu. »Von den anderen habe ich erfahren, daß Wergot uns nun besser behandeln wird, um uns aufzupäppeln. Das soll unseren Wert heben.«

				Die Karawane kam an einen Wasserfall. Hier wurden die Tiere getränkt, und es gab eine saftige Weide, auf der sie grasen durften. Die Sklaven wurden in Gruppen unter den Wasserfall getrieben und aufgefordert, sich unter dem kalten Wasserstrahl »schön zu machen«. Nach dieser Massenreinigung wurden die Sklaven mit Nahrung versorgt, und gemessen an der Verpflegung der vergangenen Tage, bekamen sie ein geradezu herrschaftliches Mahl vorgesetzt.

				Mythor war durch das kalte Bad unterkühlt, aber er fühlte sich so frisch und munter wie seit Tagen nicht. Er konnte es einrichten, das Essen in Ilfas Nähe einzunehmen. Sie war klatschnaß, lächelte ihm aber aufmunternd zu.

				Als Mythor feststellte, daß sich ihre Brustwarzen durch den nassen Stoff deutlich abzeichneten, machte er sie durch Handzeichen darauf aufmerksam. Sie verstand, errötete und hielt die Arme fortan über der Brust hoch.

				Bevor sie aufbrachen, richtete Wergot einige Worte an sie:

				»Ich möchte euch an die Pflichten von Sklaven erinnern. Egal, wer euch ersteigert und für welche Dienste er euch benötigt, ihr habt zu gehorchen und nichts als zu gehorchen – ihr lebt, um zu dienen. Die Kräftigeren unter euch haben gute Aussichten für die Zukunft und können es als Kriegersklaven sogar zu Ruhm und Ansehen bringen. Dieses Land braucht Krieger, und wer wirklich kämpfen kann – und dabei überlebt –, kann es weit bringen. Das sage ich euch, damit ihr euch gut verkauft.«

				Wie zufällig erreichte sein Blick Mythor und blieb eine ganze Weile an ihm hängen. Dann fuhr er fort:

				»Wir haben all eure Besitztümer aufbewahrt, vor allem eure Waffen. Diese bekommt ihr selbstverständlich zurück, sie steigern euren Wert, und gehen zusammen mit euch in den Besitz des Meistbietenden über. Wer glaubt, sich vor dem Sklavendasein drücken zu können, indem er sich klein und häßlich macht, soll es nur tun. Er ist dann aber nur noch als Drachenfutter zu gebrauchen.«

				Am nächsten Morgen erreichten sie die Ausläufer des Drachenfelsmassivs. Wergot deutete auf eine vorgelagerte Felsformation und verkündete:

				»Dahinter liegt Tambuz. Heute ist großer Markttag, und ich hoffe, einige von euch rasch an den Mann zu bringen. Darum ist es nötig, daß ihr euch fein herausputzt.«

				Das war eine von Wergots liebsten Redewendungen, und seine Sklavenhändler lachten pflichtschuldig darüber. Sie verteilten mit Fett gefüllte Lederbeutel an die Sklaven und verlangten, daß sie sich damit die Haut einreiben sollten.

				»Das bringt euch Glanz, hebt die Muskeln hervor und läßt euch strahlend und gesund aussehen«, sagten sie dazu. »Wer nicht glänzt wie eine Speckschwarte, der bekommt die Peitsche zu spüren.«

				Die Sklaven nahmen diese Drohung ernst; keiner von ihnen machte in der Folge die Bekanntschaft der Peitsche. Mythor empfand das Fett angenehm auf der Haut, es strömte einen herben Duft aus, der auch nichts verlor, als er sich mit dem Schweißgeruch vermischte.

				»Und jetzt lernen wir noch rasch ein Lied«, rief Wergot launisch. »Das werden wir beim Einzug in die Marktstadt singen, so daß alle hören können, daß meine Sklaven die lebenslustigsten und fröhlichsten sind. Wer nicht Lust und Frohsinn versprühen kann, wird mit der Peitsche dazu gebracht!«

				Der Text des Liedes bestand nur aus vier Zeilen und prägte sich leicht ins Gedächtnis:

				Sklaven ohne Herren sind wir.

				Wir hoffen, wir finden sie hier.

				Zu dienen, zu kämpfen und sterben bereit.

				Welcher Clanherr gibt uns dazu Gelegenheit.

				Sie kamen hinter den letzten Felsen hervor – und da lag Tambuz vor ihnen.

				Mythor sah vor sich hohe Mauern, die sich links und rechts von einem gewaltigen Tor weit in die Ebene erstreckten. Dahinter erhoben sich in den Himmel strebende, schlanke Türme, reckten sich wuchtige Bauwerke empor. Eine Wolke aus Staub und Rauch lag wie eine Schutzglocke über der Stadt. Eine Woge von Geräuschen wurde vom Wind in die Ebene hinausgetragen und ließ erahnen, welches bunte Treiben hinter den befestigten Mauern herrschte.

				Aber auch außerhalb der Stadtmauern war es lebendig. Beiderseits des offenen Tores prangten bunte Zelte verschiedener Formen. Dazwischen tummelten sich Menschenmassen wie aufgeschreckte Insekten.

				Die Sklavenkarawane erreichte die ersten Zelte und kam ins Stocken.

				»Platz da!« riefen die Sklaventreiber, konnten sich aber kein Gehör verschaffen. Auch ihr zorniges Peitschenknallen blieb ungehört.

				»Was ist das für ein Tumult?« rief Wergot ungehalten.

				Ein Sklaventreiber kam zu ihm geritten und meldete:

				»Ein Wanderprediger ist an diesem Menschenauflauf schuld. Es heißt, daß es sich um jenen Aufrührer handelt, den sie den Ketzer nennen.«

				Der Ketzer!

				Als Mythor das hörte, war ihm, als schlage der Blitz in ihn ein. Er spannte sich an, spürte eine Kraft in sich aufkommen, die ihn vibrieren ließ. Er meinte, alle Ketten sprengen zu können. Doch als er an seinen Fesseln zerrte, gaben sie nicht nach.

				Vielleicht war es ihm vom Schicksal bestimmt, statt zum Drachenclan in diese Stadt zu kommen und die Bekanntschaft des Ketzers zu machen – und von ihm die Erinnerung an das frühere Leben zurückzuerhalten.

				»Unser Lied!« rief Wergot, und die Sklaven begannen zu singen:

				»Sklaven ohne Herren sind wir…«

			

		

	
		
			
				8.

				Die Sklavenkarawane setzte sich wieder in Bewegung, kam aber nicht weit. Es hatte sich ein Menschenstau entwickelt, in den die Reiter eingekeilt wurden. Sie knallten vergeblich mit den Peitschen. Die Karren kamen zum Stillstand, die Zugtiere begannen erschrocken zu brüllen. Das Sklavenlied erstarb.

				Wergot versuchte vergeblich, sich Gehör zu verschaffen. Er fuchtelte in Richtung eines großen, einigermaßen prunkvollen Zeltes. Dort ragten einige hohe, spitz zulaufende Pfähle in den Himmel, die kunstvolle Schnitzereien aufwiesen. Mythor erkannte zwischen Ornamenten auch die Darstellung von Drachen. Aber er sah nicht, wessen Aufmerksamkeit Wergot auf sich lenken wollte.

				»Die Symbole des Drachenkults«, sagte einer der Sklaven, auf die Pfähle verweisend.

				»Ist es den Drachenpriestern nicht möglich, ein Machtwort zu sprechen«, erklang nun Wergots erhobene Stimme. »Laßt diesen Lästerer ergreifen und den Drachen zum Fraß vorwerfen, gegen die er die Menschen aufhetzt.«

				Aus der Menschenmenge wurden Schmährufe laut, Fäuste reckten sich gegen Wergot.

				»Haltet ein!« rief eine volltönende Stimme über den Platz. »Ich sehe, daß ein ehrbarer Händler eingetroffen ist, der seine Ware nach Tambuz bringen will, um sie dort feilzubieten. Macht ihm Platz. Gebt ihm die Straße frei und sehen wir, was er denn Kostbares zum Verkauf anbieten kann.«

				Die Menschenmenge wich zurück, eine Gasse bildete sich.

				Nun konnte Mythor weiter vorne ein einfaches hölzernes Podest sehen, auf dem ein Mann in einer bodenlangen, lose um seinen ausgemergelten Körper fallenden Kutte stand. Seinen Kopf bedeckte eine Kapuze. Die weiten Ärmel hatte er aufgekrempelt und die sehnigen Arme in die Hüften gestemmt. Nun hob er einen Arm wie zum Gruß und rief:

				»Ah, Wergot ist es, der mit Menschen handelt. Menschen! Das sind Brüder von euch, Bürger von Tambuz. Sie haben nur das Pech, das sie nicht auf dieser Insel geboren wurden. Sie stammen nicht aus dem Drachenland, aber es sind Menschen wie ihr. Und nun sollen sie auf den Markt gebracht und wie Vieh versteigert werden. Seht sie euch an. Wodurch unterscheiden sie sich von euch – höchstens durch ihre fettige Haut. Als ob sie für das Festtagsopfer in Tran getaucht worden wären. Ich verstehe den Fremdenhaß in diesem Land nicht, der sich gegen alle Geschöpfe richtet, die nichts Menschliches an sich haben. Aber noch weniger verstehe ich, daß man Männer und Frauen all ihrer Würde beraubt, mit ihnen schachert, nur weil sie keinem der herrschenden Clans angehören.«

				Die Menge schwieg betreten. Die Sklavenkarawane bewegte sich wieder vorwärts. Mythors Erregung steigerte sich mit jedem Schritt, den er dem Wanderprediger näher kam.

				»Und auf der anderen Seite werden Bestien angebetet und als Unberührbare geheiligt, die Unglück über das ganze Land bringen«, rief der Ketzer. Er schüttelte seine Fäuste in Richtung des Zeltes mit den hohen Spitzpfählen. »Laßt euch nicht länger von den Priestern des Drachenkults blenden. Sie verbreiten falsche Lehren. Sie sagen, daß der Drache in diesem Land schon immer ein geheiligtes Tier war, jener Drache, der die Wappen des Drachenclans ziert, jener Drache, der durch das Fundament an den Glauben des Guten ist. Und ich sage euch, das hatte nur solange Gültigkeit, da der Drache nicht aus dem Ei ausschlüpfte und lebendig wurde. Inzwischen aber sind Tausende von Drachen ausgeschlüpft und eine Plage für dieses Land geworden. Auch die Priester des Drachenkults müßten umdenken und die Werte gegeneinander abwiegen. Glaube gegen Menschlichkeit. Was wiegt schwerer? Aber der Drachenkult will die Macht um des Herrschens willen.«

				Als der Wanderprediger eine Pause machte, erklang aus Richtung der Drachenpfähle eine salbungsvolle Stimme.

				»Tambuz ist eine Freistatt, nur darum darfst du dein ketzerisches Maul ungestraft aufreißen.« Mythor sah nun zwischen den Menschenreihen eine in einen dunklen Umhang, der mit roten Ornamenten bestickt war, gekleidete Gestalt, die, auf einem Sessel sitzend hochgehoben wurde. »Aber auch dich wird die gerechte Strafe noch treffen. Jeder Bewohner dieses Landes weiß, daß mit der Rückkehr der Drachen das Licht in unser Land zurückkehrt. Was der Ketzer als Plage bezeichnet ist eine Prüfung der Götter. Wenn wir diese Probe bestehen, dann wird der Weiße Drache Aghad erwachen und alle seine göttlichen Artgenossen zum siegreichen Kampf gegen die Finstermächte führen. Und dieses Land wird wieder erblühen und zu Friede und Wohlstand gelangen…«

				»Lüge! Aberglaube!« wetterte der Ketzer. »Wenn ihr den wilden Drachen nicht Einhalt gebietet, werden sie euch eines Tages aus diesem Land verdrängt haben. Ich aber rufe euch auf, euch der wahren Werte der Lichtwelt zu besinnen. Gedenkt der Helden von ALLUMEDDON, die dafür gekämpft haben, daß diese Welt nicht den Dunkelmächten anheim fällt. Viele von ihnen sind zu ALLUMEDDON gefallen, aber mancher von ihnen mag noch am Leben sein und als einsamer Wanderer – wie ich – durch unbekannte Lande ziehen. Die Helden von ALLUMEDDON sind nicht tot. Sucht nach ihnen, erhebt sie zu euren Anführern und folgt ihnen im Kampf gegen das Böse.«

				Mythor war jetzt auf gleicher Höhe mit dem Ketzer. Er starrte wie zu einer übernatürlichen Erscheinung zu ihm auf. Er sah in ein von Zorn erfülltes, zerfurchtes Gesicht. Mythor verlangsamte seinen Schritt, es drängte ihn in Richtung des Podests, aber die anderen Sklaven zogen ihn an der Kette mit sich.

				Der Wanderprediger breitete die Arme über die Sklaven aus, als wolle er sie alle umschließen.

				»Vielleicht, wer kann das wissen, befindet sich sogar unter diesen geknechteten Menschen dieser oder jene Held von ALLUMEDDON!«

				Mythor stemmte sich gegen den Zug der Ketten.

				»Ketzer!« rief er so laut er konnte. »Ketzer, sieh mich an! Kennst du mich von früher?«

				»Wer hat da gerufen?« fragte der Wanderprediger und blickte sich suchend um. »Gib dich zu erkennen, Freund. Ich möchte dich sehen!«

				Mythor wollte sich bemerkbar machen, aber die Sklaven zogen ihn mit sich. In der Menge entstand ein Tumult, die Menschen schrien durcheinander, beschimpften den Ketzer ebenso wie die Drachenpriester; Schmährufe und Huldigungen hielten einander die Waage. Und dann wurde ein Ruf laut, der sich wie ein Lauffeuer fortpflanzte und alle anderen erstickte. Und es klang wie ein Entsetzensschrei:

				»Die Drachen kommen!«

				Die Menschen stoben in heilloser Flucht auseinander, verkrochen sich in den Zelten oder warfen sich einfach zu Boden. Die Sklaven wurden von den Karren gestoßen, die Sklavenhändler suchten darunter Schutz.

				»Preßt euch flach zu Boden!« riet Wergot den Sklaven. »Stellt euch tot. Wehe dem, der auch nur einen Kratzer abbekommt.«

				Mythor ergriff Ilfas Hand, die seine Nähe suchte, und beugte sich schützend über sie. Er war nur zehn Schritt von dem Podest entfernt, von dessen Höhe der Ketzer zum Volk gesprochen hatte.

				*

				Nur noch der Ketzer und die drei Drachenpriester standen aufrecht da. Alle anderen hatten Schutz vor den herankommenden Drachen gesucht.

				»Jetzt habt ihr Gelegenheit«, rief der Ketzer mit bebender Stimme, »für die wahren Werte der Lichtwelt zu kämpfen. Kriecht vor den Drachen nicht im Staub, ihr ermuntert sie damit nur, über euch herzufallen und immer dreister zu werden. Zeigt Mut, verjagt sie, kämpft gegen sie an. Wenn sie wirklich Verstand besitzen, werden sie die Lehre daraus ziehen und euch in Ruhe lassen.«

				Von der anderen Seite erwiderte einer der Drachenpriester, der eine Art Krone mit zwei Hörnern trug:

				»Du wirst die richtige Antwort von den Drachen bekommen. Sie werden dich für deinen Frevel in Stücke reißen.«

				Aber der Ketzer lachte nur.

				Mythor bewunderte seinen Mut. Er stand mit leeren Händen da, schien völlig unbewaffnet. So sah er dem Schwarm entgegen, der aus Richtung des Drachenfelsmassivs anflog. Es mußten hundert Drachen oder mehr sein. Nun flogen sie tiefer, ihr wildes Kreischen schwoll zu solcher Lautstärke an, daß es in den Ohren schmerzte. Mythor konnte die Menschen fast verstehen, die unter diesem Geschrei vor Entsetzen wie gelähmt und außerstande waren, sich zur Wehr zu setzen.

				Die ersten Drachen fegten über die Zeltstadt hinweg, rissen mit ihren peitschenden Schwänzen alles nieder, was ihnen im Weg war. Manchmal tauchten sie hinab, um ein Zelt umzureißen oder mit den Klauen nach einer Beute zu schnappen, oder wie tot daliegende Menschen aufzuscheuchen, um sie dann jagen zu können.

				Die meisten der Drachen flogen aber über die Zeltstadt hinweg und verschwanden hinter den Mauern von Tambuz. Mythor mochte sich nicht vorzustellen, welche Schreckensszenen sich dort abspielten.

				Ein halbes Dutzend der Drachen hatten das Zelt der Drachenpriester als Ziel auserkoren. Die Drachenpriester blieben unerschrocken stehen, zeigten keinerlei Regung. Es schien, daß die Drachen von ihrer Haltung irritiert wurden. Sie flogen immer wieder wütende Angriffe, zogen sich aber sofort wieder zurück. Für manchen Betrachter mochte das so aussehen, als hätten die Drachen Ehrfurcht vor den Priestern und wagten es nicht, sich an ihnen zu vergreifen.

				Doch Mythor durchschaute den Trick. Die Drachen fürchteten allein die mörderischen Spitzen der Holzpfähle und wagten es darum nicht, die Priester anzugreifen.

				Einer der Priester hob theatralisch den Arm und deutete auf den Wanderprediger, der ebenfalls zu voller Größe erhoben dastand und zornige Rufe gegen die sich zur Raserei steigernden Drachen schleuderte.

				»Ergreift den Ungläubigen. Dieser Ketzer soll euer Opfer für diesen Tag sein!«

				Tatsächlich schien es, als gehorchten die Drachen diesem Befehl. Sie sahen wohl ein, daß sie gegen die Spitzpfähle nicht ankamen, und wandten sich einem anderen Opfer zu.

				Mythor wurde für einen Moment abgelenkt, als ein Drache sich auf ein Zugtier des Sklavenkarrens stürzte und es schlug. Im Hintergrund tauchte plötzlich ein nackter Mann auf. Er trommelte sich mit den Fäusten gegen die Brust und rief den Drachen zu:

				»Nehmt mich als Opfer und verschont dafür die Meinen!«

				Es dauerte nicht lange, bis er einen Drachen auf sich aufmerksam gemacht hatte, von mächtigen Klauen ergriffen und fortgeflogen wurde. Für Mythor waren solche Auswüchse menschlichen Wahnsinns unverständlich.

				Als er wieder zu dem Ketzer blickte, hatte dieser seine Kutte abgestreift. Darunter trug er eine schwarze, zerschlissene Jacke von ungewöhnlichem Schnitt. Er öffnete die Jacke vorne und schlug sie zurück, so daß ein Gurt zum Vorschein kam, in dem eine Reihe von Messern steckte. Mythor zählte ihrer zwölf.

				Nur mit Messern gegen Drachen vorzugehen, empfand Mythor als ähnlichen Wahnsinn, wie sich den Drachen als Opfer hinzuwerfen. Er war jedenfalls der Meinung, daß es auf dasselbe hinauskäme.

				Der Ketzer wartete ruhig, bis der erste Drache sich auf ihn stürzte; Mythor spürte über sich den Wirbelwind seines Flügelschlags. Dann ging alles rasend schnell, schneller als das Auge sehen konnte.

				Die Hände des Ketzers zuckten an den Gürtel und kamen zwischendurch immer wieder blitzschnell hoch. Der Drache kreischte, bäumte sich in der Luft auf und flatterte verzweifelt mit seinen ledrigen Flügeln. Der Ketzer duckte sich unter den wild um sich schlagenden Klauen hinweg. Als er sich wieder erhob, fehlten in seinem Gürtel sechs Messer.

				Mythor hatte nicht sehen können, wo der Drache getroffen worden war. Aber der Ketzer mußte bei aller Schnelligkeit auch gut gezielt haben. Denn der Drache stürzte unweit hinter ihm auf ein Zelt und blieb tot liegen.

				»Sechs Messer habe ich noch!« rief der Ketzer den Drachen zu. Aber es fand sich kein zweiter mehr, der ihn anfiel. Sie entfernten sich in Richtung der Stadt, und auch die anderen Drachen, die die Zeltstadt unsicher gemacht hatten, entfernten sich.

				Totenstille stellte sich ein. Die Menschen begannen sich vorsichtig zu regen, blickten sich scheu um, so als wollten sie sich vergewissern, daß die Drachen auch wirklich fort waren.

				»Keine Angst, die Drachen sind geflohen«, rief der Ketzer. »Sie haben ihre Lektion erhalten und verstanden. Habt ihr gesehen, wie es gemacht wird? Ich habe es euch gezeigt, wie man sich Respekt vor diesen Tieren verschafft. Ihr sollt sie nicht verehren, sondern sie euch Untertan machen!«

				Die Menschen umstanden unsicher den toten Drachen, wichen vor ihm zurück. Mythor stand auf und nutzte das Zögern der anderen Sklaven, um sich dem Wanderprediger zu nähern.

				Hinter sich hörte er den Drachenpriester rufen:

				»Wendet euch von jenem ab, der dieses todeswürdige Verbrechen begangen hat. Es gibt nichts Schlimmeres, als ein geheiligtes Tier zu töten. Es kommt der Ächtung der Lichtgötter gleich. Der Ketzer hat damit das Todesurteil über sich gefällt. Ergreift ihn!«

				Der Ketzer lachte wütend und setzte zum Sprechen an. Doch da fiel sein Blick plötzlich auf Mythor, und er hielt gebannt inne.

				Mythor blickte hoffnungsvoll zu ihm auf.

				»Ich war es, der dich vor dem Angriff der Drachen angerufen hat«, sagte Mythor. »Du hast anderen gegenüber schon einmal meinen Namen genannt. Kennst du mich von früher?«

				Der Ketzer starrte ihn eine Weile nur an. In seinem Gesicht zuckte es, eine ganze Skala von Gefühlen widerspiegelte sich abwechselnd darin. Ungläubiges Staunen, Fassungslosigkeit, eine gewisse Rührung und so etwas wie Erkennen lösten einander ab und kamen gleichzeitig zum Ausdruck.

				Der Ketzer kniete nieder, hob die Arme. Mythor glaubte beinahe, daß seine Augen feucht geworden waren.

				»Mythor… bist du es wahrhaftig«, kam es stockend über seine Lippen, es brach ihm die Stimme.

				»Ich bin Mythor«, sagte Mythor rauh, denn die Stimmung des anderen hatte auf ihn übergegriffen. Da war ein Mensch – vielleicht ein Freund vergangener Tage sogar –, der ihn wiedererkannte. »Du kennst mich also. Und wer bist du?«

				»Sadagar«, sagte der Ketzer. »Ich bin Steinmann Sadagar.« Er schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf, und nun verzerrte sich sein Gesicht tatsächlich, als wolle er schluchzen. »Was… wenn«, stammelte er und mußte sich räuspern. Er streckte Mythor die knochige Hand hin, und der ergriff sie, ohne das Rasseln der Ketten zu beachten. »Wenn du wirklich Mythor bist… du müßtest dich meiner erinnern.«

				»Ich habe mein Gedächtnis verloren«, sagte Mythor. »Aber du kannst es mir zurückgeben. Sadagar. Sag mir, waren wir gute Freunde?«

				Der Ketzer – Steinmann Sadagar – nickte.

				»Es gibt keine besseren Freunde, als wir es waren.«

				Plötzlich wurde der Zauber dieses Augenblicks brutal zerstört. Sie waren für kurze Zeit in ihrer Eigenwelt abgekapselt gewesen, aber nun wurden sie in die Wirklichkeit zurückgerissen. Mythor hatte den Hauch der Vergangenheit gespürt, er hatte ihn nur gestreift, jetzt war er wieder verflogen.

				Um den Ketzer bildete sich plötzlich ein Menschenknäuel, Arme zerrten an ihm, und gleich darauf war er unter einem Berg von Leibern begraben.

				Auch Mythor wurde an der Kette zurückgerissen, herumgewirbelt. Er sah das zernarbte Gesicht Wergots vor sich, und dann traf ihn seine Faust. Wergot bewegte die Lippen, sagte irgend etwas, aber Mythor verstand nur, was die Stimme eines Drachenpriesters aus dem Hintergrund rief:

				»Er hat einen Drachen getötet, nun sollen die Drachen ihn richten!«

				Mythor schrie auf, wollte nach vorne stürzen. Aber Wergot hatte ihm die Kette um den Hals gelegt und hielt ihn daran zurück.

				»Los, misch dich unter die anderen, bevor die Drachenpriester auf dich aufmerksam werden«, herrschte er ihn an. »Oder möchtest du wie dein Freund den Drachen geopfert werden?«

				Mythor machte noch einen Versuch der Gegenwehr, obwohl es eigentlich sinnlos war. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, Wergot niederzuschlagen, hätte ihn die Kette an der Flucht gehindert. Aber er kam nicht einmal gegen Wergot an. Der Sklavenhändler zog die Kette so fest, daß er ihn beinahe erwürgte.

				»Mach mir ja keine Schwierigkeiten mehr«, sagte Wergot dann drohend. »Ich habe gehört, wie der Ketzer dich genannt hat. Aber diesen Namen möchte ich nicht mehr hören. Du bist Chaon, verstanden?«

				Mythor nickte schwach. Sein Widerstand war gebrochen.

				»Ich möchte dich an den Mann bringen und einen guten Preis erzielen«, fuhr Wergot fort. »Bis dahin hast du dich ordentlich aufzuführen. Was du danach machst, ist mir egal. Soll sich dein zukünftiger Herr herumärgern, aber komme mir nicht in die Quere, sonst…«

				Mythor nickte wieder.

				»Erinnere dich an das Versprechen, das du Farida gegeben hast«, sagte Ilfa. »Sie hat verlangt, daß du uns nur dem Drachenclan überläßt.«

				Wergot spie aus.

				»Farida ist weit, und meine Worte sind längst verhallt«, sagte er und ging davon.

				Die Sklaven sammelten sich und zogen dann mit frohem Gesang in Tambuz ein.

				
					[image: Bild1.jpg]
				

				
					[image: Bild2.jpg]
				

				
					[image: Bild3.jpg]
				

				
					[image: Bild4.jpg]
				

			

		

	OEBPS/images/Detailkarte 100_fmt.jpeg
{ ‘DETAILKARTE {i06: >

DIE INSEL

DRACHENLAND






OEBPS/images/Bild1_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild2_fmt.jpeg





OEBPS/images/Titelbild150_10.jpg





OEBPS/images/Titelbild150_25_fmt.jpeg
g0 - TRre o '\ .
e e /
LA : » \ f

Nr.1S0
DM 2,-

Osterreich S 18~

sz FANTASY:
esediai 19 SERIE 't






OEBPS/images/Bild3_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild4_fmt.jpeg





